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Glückwünsche für Peter Schreiner 
zum 60. Geburtstag 

Die Vollendung von 60 Lebens jah ren , eines Zei t raumes , welcher der Dauer von 
zwei konventionel len Generat ionen en t spr ich t , mag auch f ü r einen Byzantinisten 
von Rang in etwa mit dem H ö h e p u n k t der wissenschaft l ichen F r u c h t b a r k e i t , 
zugleich der publizist ischen Aktivi tä ten, der akademischen L a u f b a h n und vielfälti-
ger Tei lnahme an Unte rnehmungen de r in terna t ionalen Scientific Community 
zusammenfal len . F ü r Sie, l ieber F r e u n d , gilt dies alles in ausgeprägter und bemer-
kenswer ter In tens i tä t . 

Noch vor 100 J a h r e n waren die Namen der damals f ü h r e n d e n Ryzantinisten 
zumeist mit dem Namen des einen oder anderen byzant inischen Autors ve rbunden , 
dem d e r Gelehr te seine gesamte oder einen großen Teil seiner wissenschaftl ichen 
Lebensarbe i t gewidmet hat te . Eine grundlegende Textedi t ion, umfassende Studien 
zu r Überl ieferungsgeschichte, zu längeren oder besonders problemat ischen Texten, 
abe r auch sprachl iche Sonderprobleme oder biographische Studien zu einzelnen 
Autoren oder d u r c h besondere politische bzw. ideologische Einstellungen charak te -
r is ier ten G r u p p e n wirkten oft auf längere Zeit p rägend f ü r die Beurte i lung der 
be t re f fenden Gelehr ten , die mit den von ihnen bevorzugten Themen in die Wissen-
schaftsgeschichte eingingen. 

Mit dem Einzug der Byzantinist ik an den Hohen Schulen, zunächst E u r o p a s und 
im Laufe der ers ten Hälf te des 20. J a h r h u n d e r t s auch d a r ü b e r h inaus , änder te sich 
dieses Bild de r Byzantinist ik im Hinblick auf die Themenwahl und die Vielfalt der 
von den Gelehr ten bearbei te ten Einzelgebiete. Mit dem Verlust de r eindeutigen Vor-
he r r s cha f t von L i te ra tu r und Sprache u n d mit de r Aufgl iederung der Geschichts-
wissenschaft in eine ganze Reihe von Teilgebieten, mit dem Auf t re ten einer größe-
ren Zahl von Spezia l fächern , die man - als Gegenstücke zu analogen Fäche rn de r 
Naturwissenschaf ten — zweckmäßig als Grundlagenwissenschaf ten verstehen sollte, 
entwickelte sich die Byzantinist ik allmählich zu einem Sammelbecken de r Kul tur -
kunde . 

Die Abgrenzung dieses umfangreichen Feldes war immer mehr n u r noch d u r c h 
die räumlichen Gegebenheiten - das Mittelmeer mit Schwerpunk t auf dem Osten — 
u n d mit dem zeitlichen Umfang von der Spä tan t ike bis zu r Grenze zwischen Mit-
telal ter und Neuzeit gegeben, wobei die Ausdehnung ziemlich locker vers tanden 
wurde und wird. 

So ist im Laufe unseres J a h r h u n d e r t s nicht n u r die Zahl de r wissenschaftl ich 
Arbe i t enden , die zur Byzantinist ik zu rechnen s ind, s ta rk gewachsen, sondern es 
w u r d e insbesondere die Breite de r behandel ten Themen wesentlich ausgedehnt . 
Dabei spielte auch der technische For tschr i t t eine gewisse Rolle. Allein f ü r die 
Gewinnung von Vorlagen f ü r überl ieferungsgeschichtl iche und l i terarhis tor ische 
Arbei ten f ü h r t e d e r Weg bekannt l ich von Photograph ien al ter Art übe r Mikrofi lme 
in die Computer technik der Gegenwart , wobei die Entwicklung noch lange nicht 
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abgeschlossen ist. Die Digitalisierung von Palimpsesten erweist sich dabei als aus-
sichtsreiches Stichwort. 

Heute ist es eher selten, daß ein Byzantinist den größeren Teil seines Arbeitsle-
bens nur einem einzelnen Autor oder einer historischen Persönlichkeit widmet. Das 
Interesse der Forscher verteilt sich in der Regel auf mehrere Themen, Personen, 
Personengruppen oder einzelne weltanschauliche, etwa theologische, kulturhistori-
sche, rechtshistorische und sonstige Gebiete. Ein Blick in die bibliographische Glie-
derung der BZ gibt allein eine Vorstellung von dieser so weitgehenden Spezialisie-
rung — oder wenn wir wollen — Zersplitterung. Dies ist das Stichwort für die Kehr-
seite der kurz skizzierten Entwicklung; sie führt in extremen Fällen dazu, daß etwa 
der byzantinistische Numismatiker oder Rechtshistoriker sich auf sein Sondergebiet 
beschränkt und für gesamtbyzantinische Zusammenhänge wenig Interesse zeigt. 

Von solchen Einseitigkeiten kann bei Ihnen, lieber Freund, keine Rede sein. 
Wenn wir von den Grundlagenwissenschaften ausgehen, ist Ihre jahrelange Arbeit 
an dem Handschriftenkatalog der Biblioteca Apostolica Vaticana zu nennen. Sie 
haben sich damit nicht nur in die weltweit traditionsreichste, sondern auch fach-
technisch anspruchsvollste Katalogunternehmung hineingewagt und diese Prüfung 
glänzend bestanden. Ein vollständiger Band mit den Deskriptionen Nr. 867—932 ist 
1988 erschienen. 

Zugleich haben Sie mit dieser Katalogisierung so manche wenig oder gar nicht 
bekannte Codices kennengelernt und einen idealen Stützpunkt für weitere Arbeiten 
zur Paläographie und Kodikologie im italienischen Bereich mit seinen zahlreichen 
Handschriftenfonds gefunden. 

Uber lange Jahre hat sich die Arbeit an der Ausgabe der Byzantinischen Klein-
chroniken erstreckt. Die drei Bände erschienen in den Jahren 1975, 1977 und 1979 
in der Wiener Serie des internationalen CFHB (Corpus Fontium Historiae Byzan-
tinae). Dieses mit mühsamen Recherchen verbundene Werk, das sowohl den Histo-
riker wie den Philologen außerordentlich gefordert hat, wird jahrzehntelang mit 
Ihrem Namen verbunden bleiben. Für das ausgezeichnete Instrumentum studi-
orum, das schon heute hohe Zitatquoten aufweist, werden Generationen von Byzan-
tinisten dem Verfasser dankbar sein. 

Mutatis mutandis gilt Ahnliches für das bereits in zweiter Auflage erschienene 
Buch mit dem Titel Byzanz, das eine trefflich gelungene Bibliographie der Fach-
literatur enthält, womit Sie nicht nur den Einzelforschern, sondern dem Fach ins-
gesamt großzügige Hilfe und Förderung bieten. 

Wie sehr Sie die Voraussetzungen sowohl für den Historiker wie für den Philo-
logen mitgebracht haben, beweist Ihre Übersetzung des Theophylaktos Simokates, 
eines Autors aus dem Ende der frühbyzantinischen Zeit, die erste in deutscher 
Sprache, die — ungewollt - fast gleichzeitig mit einer englischen Ubersetzung er-
schien. Byzantinisten wissen, wie sehr eine Ubersetzung den besten Prüfstein für 
das sprachliche Können eines Kollegen darstellt. 

Der Bereich des Kaisers, die Titulatur, das Herrscherbild, die kaiserliche Fami-
lie treten wiederholt unter den Titeln Ihrer Publikationen auf. 

Ein großer Wurf ist Ihnen mit dem Buch zur spätbyzantinischen Finanz- und 
Wirtschaftsgeschichte gelungen (1991). Dieses auf weitreichender Forschungsarbeit 
fußende, aus einem imponierenden Mosaik von Einzeluntersuchungen zusammen-
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gesetzte Werk wird seine Fruchtbarkeit für zahlreiche Arbeiten des Gesamtfaches 
erst nach Jahren erweisen. Allein die Masse von Belegen zu den Handelsrealien — 
von Maßen und Gewichten über Währungen und Münzfragen bis zu Produkten und 
Transportproblemen - aber auch zur Prosopographie ist eindrucksvoll. Die feste 
Grundlage, auf der die Forschungsergebnisse ruhen, sind wiederum die Originale, 
Ihre alten Freunde, die Codices aus der Biblioteca Vaticana. 

Ihre Arbeit an dem Problem der Niederlassungen von Angehörigen „westlicher" 
Nationen in Konstantinopel ist noch nicht abgeschlossen. In diesen Bereich im wei-
teren Sinn gehört übrigens auch die (weit gediehene) Monographie über Isidoros 
von Kiev, einen markanten Vertreter der - wenn wir so wollen - Ost-Welt in dem 
Jahrhundert des „Umbruchs" zwischen Mittelalter und Neuzeit. Mit dem hierher 
gehörigen Thema der exogenen und endogenen Ursachen für den Untergang von 
Byzanz haben Sie sich in den letzten Jahren mehrfach befaßt. 

Von den zahlreichen inhaltlich oft disparaten Motiven einzelner Aufsätze und 
Vorträge seien nur Beispiele aus der Realienkunde genannt, die sich von der Aus-
rüstung des Kriegers über das byzantinische Haus bis zu den Kosten der Hand-
schriftenherstellung, zum Schulleben und zur Chemie und Farbe der Tinten 
erstrecken. Handelsschiffahrt, Kaufleute und Handwerker treten unter den Titeln 
Ihrer Arbeiten ebenso auf wie Turkvölker, Bulgaren und die „Lateiner" in ihrem 
Gegensatz zu den Graeculi. Wie immer man Ihr CEuvre beurteilen mag, der Cha-
rakter - flächendeckend — ist ihm jedenfalls nicht abzusprechen. 

All das bezeugt Ihre reiche Phantasie; wenn es aber um unser Fach geht, bleiben 
Sie immer auf dem Boden der Wirklichkeit. Sie wissen vor allem, was notwendig 
ist, um die Wissenschaft erfolgreich zu fördern, jungen Nachwuchskräften nicht 
nur materielle Mittel, sondern auch menschlich stimulierende Arbeitsbedingungen 
zu verschaffen, überdurchschnittliche Begabungen frühzeitig zu erkennen und Sti-
pendien sowie Förderungspreise, besonders im Ausland, einzusetzen. All das sind 
für Sie Selbstverständlichkeiten. 

Sie sind aber auch risikofreudig, wenn es um Unternehmungen geht, auf die sich 
unser Fach in breitem Rahmen stützen kann. Als vor wenigen Jahren eine uns lieb-
gewordene alte Dame bedenkliche Krankheitssymptome zeigte - was bei einer Hun-
dertjährigen nicht so unerwartet kam - , da wagten Sie es, die Verantwortung für 
das arbeitsreiche und wenig bedankte Projekt zu übernehmen, nachdem mehr als 
ein Kollege vorher abgelehnt hatte, von dem man seinen Fähigkeiten und seinem 
Rang nach sehr wohl eine Zusage erwartet hätte. Der reiche Kranz von Mitarbei-
tern darf über die Arbeitsleistung, die schwierige Organisation und vor allem die 
Verantwortung bei der Herausgabe der Byzantinischen Zeitschrift nicht hinweg-
täuschen. Daß ein Sexagenarius über das Genannte hinaus neue Themen auf Vor-
rat hat, wird niemanden wundern. Kürzlich habe ich von einer bisher unbekann-
ten Skylitzes-Handschrift gehört. 

Nach all dem kann die Kollegenschaft - und nicht zuletzt der schriftliche Gratu-
lant — nur ein einhelliges 

wünschen. 
AD MULTOS ANNOS 

Herbert Hunger 
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Rom - Weltmacht im Widerstreit 

Alexander Demandt/Berlin 

Im Jahre 155 v. Chr. erschien in Rom eine Gesandtschaft aus Griechenland. Die Stadt 
Athen lag im Grenzstreit mit einer Nachbargemeinde und wandte sich um Hilfe an 
Rom. Staatsrechtlich war Athen damals noch selbständig, es hätte somit auch Krieg 
führen können, aber ein Schiedsspruch Roms, der militärischen Großmacht, schien 
das einfachere Verfahren. Rom genoß als Schiedsmacht in der hellenistischen Welt 
einen Ruf; wiederholt haben sich zumal kleinere Staaten an den Senat gewandt, wenn 
sie von ihren Nachbarn bedroht waren - und Rom hat in solchen Fällen eingegriffen. 

Die Gesandtschaft bestand aus den Vorstehern der Philosophenschulen. 
Während der Senat die Frage behandelte, hielten die Philosophen öffentliche Vor-
träge. Rom war damals schon so weit hellenisiert, daß ein griechischer Redner sein 
Publikum fand. Aufsehen erregten zwei Reden des Karneades, der die Akademie 
Piatons leitete. Am ersten Tage sprach Karneades über die Gerechtigkeit. Er zeig-
te, daß ohne Gerechtigkeit kein Gemeinwesen bestehen könne, daß Friede nur dann 
möglich sei, wenn jedem das Seine zukomme. Uin erfolgreich zu herrschen, müßten 
die Römer Gerechtigkeit üben, wie im Inneren so auch nach außen. 

Am zweiten Tage jedoch sprach Karneades über die Ungerechtigkeit und bewies 
genau das Gegenteil. Ein Gemeinwesen bestehe nicht ohne Macht, und diese stehe 
im Interesse der Machthaber. Jedem das Seine - schön und gut, aber wem was und 
wieviel zukomme, das müsse erst einmal festgesetzt werden. Die Römer hätten dabei 
stets ihren eigenen Vorteil bedacht und so ihr Imperium immer weiter auf Kosten 
anderer ausgedehnt. Ihre angebliche Gerechtigkeit sei nichts als eine verschleierte 
Ungerechtigkeit. Wenn die Römer wirklich gerecht sein wollten, dann müßten sie 
auf ihr Reich verzichten und zu den Hütten des Romulus zurückkehren. 

Die zweite Rede machte noch mehr Eindruck als die erste. Sie wurde als die 
eigene Meinung des Karneades empfunden. Der alte Cato, dem die Griechen immer 
verdächtig waren, stellte im Senat den Antrag, den Streitfall beschleunigt zu behan-
deln, damit die Gesandten möglichst bald nach Hause zurückkehren könnten. Er 
fürchtete, die römische Jugend würde durch das Räsonnieren verdorben. 

Die geschilderte Episode spielt eine zentrale Rolle in der Bewertung der römi-
schen Außenpolitik. Der Streit um den römischen Imperialismus ist so alt wie das 
römische Imperium oder wenigstens so alt wie die römische Geschichtsschreibung, 
denn ihre ersten Vertreter, voran Fabius Pictor, suchten die römische Politik vor 
den Griechen zu rechtfertigen und schrieben darum griechisch. Die Römer selbst 
haben diese Diskussion intensiv geführt, und wenn auch die prorömischen Argu-
mente besser überliefert sind, kennen wir doch so viele kritische Stimmen, daß wir 
beide Positionen nachzeichnen können. 

Ich werde in einem ersten Abschnitt die Auseinandersetzung auf der ideologi-
schen Ebene in der Zeit zwischen Cicero und Augustin skizzieren, werde in einem 
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zweiten Teil einen Blick auf die Politik werfen, in einem dritten Schritt dann die 
Äußerungen f ü r und gegen R o m aus dem Mittelalter und der Neuzeit ansprechen 
und mit einem Ausblick schließen. 

1. Ideologie 

Die Karneades -Ep i sode kennen wir, weil Cicero sie in seinem f ü r da s politische 
Selbstverständnis grundlegenden Dialog >De re publica < behandelt hat. Cicero sucht 
zu zeigen, daß K a r n e a d e s nicht mit seiner zweiten, sondern mit seiner ersten Rede 
Recht hatte. lustitia war schon die höchste der platonischen Kardina l tugenden und 
bildete f ü r die römische Staats ideologie einen Grundwert neben virtus, pietas, 
fides, auctoritas und maiestas populi Romani. 

Das Grundprob lem der Gerechtigkeit , d a s K a r n e a d e s treffs icher bezeichnet hat , 
liegt dar in , daß sie ein Recht und einen Richter benötigte. Im innerstaatl ichen 
Bereich ist beides gegeben, aber im außerstaatl ichen Bere ich fehlt es, so daß dort 
Willkür herrscht . Das römische Denken war aber so sehr von der Rechtsidee 
geprägt , daß es zu einer Fiktion griff und neben dem von Menschen gesetzten inner-
staatlichen Recht ein von den Göttern oder von der Na tur gegebenes überstaat l i-
ches Recht annahm, da s ius naturale, ius gentium oder ius rationale, ein in der 
Na tur und in der Vernunft wurzelndes Recht , da s j edem Gutwilligen e insehbar ist 
und über die Zeiten und Grenzen hinaus gilt. 

Dieses Vernunft- oder Naturrecht habe , so Cicero, die römische Außenpolitik 
best immt, zumal im Kriege. Cicero vertrat die Lehre vom Gerechten Kriege. Sie 
besagt , daß es rechtens sei, sich selbst oder seinen Bundesgenossen mit der Waf fe 
zu verteidigen, einen Angriff abzuwehren, einen Übergr i f f zu strafen oder einer 
Bedrohung zuvorzukommen. In den beiden letzten Fäl len ist eine Kr iegserk lärung 
erforderl ich. Ciceros Meinung, daß R o m sich an diese Regel immer gehalten habe , 
ist anfechtbar . Daß sie gleichwohl mehr als bloße P r o p a g a n d a war , ergibt sich dar -
a u s , daß die Römer ihre militärischen Niederlagen, so die an der Allia und die bei 
Cannae , selbstkrit isch d a r a u f zurückgeführt haben , daß sie da s ius gentium zuvor 
verletzt hätten und d a f ü r von den Göttern gestraft worden seien. Hier wird 
Geschichte als Argument wirksam: Wer gegen die Prinzipien des bellum iustum ver-
stößt, muß mit der S t ra fe der Götter rechnen. 

Die Lehre vom Gerechten Kriege geht von der Pfl icht zum Fr ieden aus . Sie wider-
spricht j enen, die meinen, angreifen zu dür fen , um Beute zu machen, L a n d zu 
erobern oder einfach die K r ä f t e zu messen. Der Krieg ist aus römischer Sicht eine 
Polizeiaktion, nicht nur in eigener Sache , sondern im Interesse des Fr iedens über-
haupt . Seit Augustus besaß die Friedensgöttin Pax einen eigenen Tempel ; die Pax 
Augusta oder Pax Romana, die von den Waf fen der römischen Ka i ser garant ierte 
Fr iedensordnung , spielte unter den Grundwerten des römischen Lebens eine immer 
wichtigere Rolle. 

In der augusteischen Zeit kommt es zur Ausbi ldung einer regelrechten Romideo-
logie. Sie besagt , daß R o m im Auftrage der Götter f ü r Fr ieden und Wohlstand in 
der Welt zu sorgen habe , daß dem Imper ium Ro manum weder zeitliche noch räum-
liche Grenzen gesetzt seien. Diese von den Dichtern, so von Vergil , P r o p e r z und 
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Horaz verkündete Lehre wurde vielfach aufgegriffen und ausgestaltet. Ihre aus-
führl ichste Fassung fand sie in der Lobrede des jüngeren Plinius auf den Kaiser 
T r a j a n aus dem J a h r e 100. Plinius rühmt dar in die gelungene Verbindung zwischen 
Her r scha f t , Sicherheit und Freiheit . Rom ist f ü r ihn ein Rechtsstaat , in dem der 
Bürger mit Erfolg gegen den Fiskus prozessieren kann . Handel und Wir tschaf t 
blühen; was irgendwo produzier t wird, ist überal l zu haben. Auch die Wissen-
schaften f lor ieren: die studia humanitatis b lühen, die doctores sapientiae stehen in 
hohen E h r e n . Stimmen dieser Art vernehmen wir nicht nu r aus römischem Munde, 
sondern ebenso von Griechen, so in republ ikanischer Zeit von Polybios, in der Kai-
serzeit von Aelius Aristides. 

Diesen positiven Äußerungen stehen indessen auch nicht weniger entschiedene 
negative entgegen. Tacitus legt dem Keltenfürsten Calgacus in Britannien eine Rede 
in den Mund, nach der die Römer reine Räuber sind. Ihre Beute sei die Welt. Nach-
dem sie alle Länder verwüstet hät ten, kämen sie nun übers Meer. Sei der Feind 
reich, so treibe sie die Habgier. Sei er a rm, so jage sie der Machthunger. Nicht der 
Orient, nicht der Okzident könne sie sättigen. Wegschleppen, abschlachten, aus-
p lündern: das nannten sie scheinheilig Imperium. Wo sie eine Wüste hinterließen, 
da erklär ten sie, Frieden geschaffen zu haben. Ubi solitudinem faciunt, pacem 
appellnnt. Ob es sich hier um römische Selbstkritik oder die Wiedergabe von Gedan-
ken der Gegner handelt , ist nicht von großer Bedeutung. Die Argumente gegen Rom 
sind ebenso topisch wie die f ü r Rom. Schon Karneades hat ja so argumentiert . 

Die von Cicero überl ieferten Reden des Karneades wären verloren, wenn die Kir-
chenväter sie nicht zitiert hät ten. Im Gegensatz zu Cicero geben sie allerdings de r 
zweiten Position recht: Rom ist durch Unrecht groß geworden. Die Romideologie 
wird als Selbstgerechtigkeit angeprangert . Einzelne christliche Autoren haben so 
wie die Johannesapokalypse in Rom das Tier aus dem Abgrund verfemt: die irdi-
sche Nachäf fung des von Jesus gestifteten himmlischen Friedens. In der Zeit Marc 
Aurels kam es jedoch daneben auch zu romfreundl ichen Stimmen aus dem christ-
lichen Lager. Sie sahen in der Gleichzeitigkeit von Jesus und Augustus eine göttli-
che Fügung. In der Zeit Constantins gelangte diese Auffassung zur Her r schaf t . Ins-
besondere der Hofbischof Eusebios von Caesarea sah in der Annahme des neuen 
Glaubens du rch den Kaiser eine heilsgeschichtliche Tat . Seine Devise lautete: Ein 
Gott , ein Reich, ein Kaiser. 

Nachdem die Goten im J a h r e 410 die Ewige Stadt erober t ha t ten , gaben die Hei-
den den Christen die Schuld d a r a n , indem sie durch den Abfall vom Glauben der 
Väter die Gunst des Himmels verscherzt hät ten. Mit diesem Vorwurf setzt sich 
Augustinus in seinem monumentalen Werk >De civitate Dei< auseinander . E r f indet 
zwischen romfreundl ichen und romfeindlichen Positionen die Mitte. Viel schöner 
wäre es, wenn alle Völker in ihren eigenen Grenzen so wie die Familien in den Häu-
sern einer Stadt friedlich beieinander wohnten. Das Imperium sei kein Grund zum 
Stolz, denn es sei ja nu r aus der dauernden Kriegsbereitschaft der unterworfenen 
Völker erwachsen. Indem der Kirchenvater dieses e inräumt , gibt er dem Reich 
immerhin ein Daseinsrecht. Im Pr inzip allerdings beschränke sich die Aufgabe 
einer christlichen Politik da rau f , den Glauben zu schützen. 

In seinen Briefen ist Augustinus der Romidee noch einen Schritt weiter entge-
gengekommen, indem er es f ü r zulässig erk lär te , Angriffe von Barba ren mit der 
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Waffe abzuwehren. Das Herrenwort „Rechte Backe - linke Backe" sei nur symbo-
lisch zu nehmen, die militärische Gewalt müsse in pädagogischer Absicht ausgeübt 
werden. Es wurde zum Konsens unter den Christen, daß das letzte der vier Welt-
reiche, die Daniel prophezeit hatte, das römische Imperium sei. Das war in gewis-
ser Weise eine Rückkehr zu dem Wort Vergils vom imperium sine fine. Es sollte 
zwar nicht ewig, aber doch bis zum Ende der Zeiten währen. 

2 . P o l i t i k 

Die Streitfrage, ob es einen römischen Imperialismus gegeben habe, muß wohl 
bejaht werden. Zwar hatten die Römer kein älteres Weltreich vor Augen, so wie es 
die Kolonialreiche der Neuzeit in Rom vor sich sahen, doch besaßen sie sehr wohl 
eine Vorstellung von der politischen Ordnung, die sie schaffen wollten. Wir können 
das Wachsen dieser Konzeption anhand der römischen Außenpolitik verfolgen. 

Rom beginnt als Stadtstaat nach etruskischem Vorbild, das der griechischen Polis 
durchaus ähnlich ist. Schon früh gewann jedoch Rom eine Führungsstellung in 
Latium. Sie wurde befestigt durch eine Folge von Kriegen, deren Ursache wir im 
einzelnen nicht mehr feststellen können, deren Folge jedoch manifest ist: In der 
Regel enden diese Kriege mit dem Abschluß eines unbefristeten ungleichen Bünd-
nisses, das dem Partner die außenpolitische Freiheit nimmt, ihm aber den römi-
schen Schutz gewährt. So entstand die sogenannte italische Wehrgemeinschaft, die 
so fest gefügt war, daß auch Hannibal, als er mit seinen Elefanten über die Alpen 
kam und die Italiker zur Freiheit von Rom aufrief, nur begrenzten Erfolg hatte. 
Mit dem Sieg über ihn war nicht nur die Herrschaft Roms über Italien, sondern 
auch über das westliche Mittelmeer gesichert, denn mit der Seemacht Karthago war 
die wichtigste Konkurrentin ausgeschaltet. Zugleich trat Rom auch das Erbe Kar-
thagos auf Sizilien und in Spanien an, während die Griechen im südlichen Gallien 
Schutz bei Rom gegen das feindliche Hinterland suchten und fanden. 

Die Bereitschaft, Schutz zu gewähren, bot Rom Gelegenheit, im griechischen 
Osten zu intervenieren. Die hellenistischen Könige kannten kein höheres Ziel, als 
Alexander den Großen im Kleinen zu spielen und zu erobern. Die bedrohten Städ-
te - Pergamon und Rhodos, Athen und Sparta - wandten sich an Rom um Hilfe, 
und Rom rückte heran, demütigte den Eroberer und zog wieder ab - so 205 und 
197 nach den Siegen über Philipp V. von Makedonien, 189 nach dem Sieg über 
Antiochos III . und nach dem Sieg über Perseus 168. Im gleichen Jahre verhinder-
te der Senat auf diplomatischem Wege den Versuch von Antiochos IV. , Ägypten zu 
erobern. Diese Lage macht es begreiflich, wenn Athen 155 einen Streitfall vor den 
Senat brachte, der seine Entscheidungen auch durchzusetzen pflegte. Roms wach-
sender Einfluß stieß bei ehrgeizigen Politikern im Osten auf Widerstand. Mithri-
dates VI. von Pontos ließ 88 v. Chr. alle Italiker in Kleinasien umbringen, angeb-
lich 80.000. Dagegen ist Rom eingeschritten. 

Mit der Einrichtung von Provinzen sind die Römer nur langsam vorgegangen. Die 
Vorstufe dazu war gewöhnlich ein Satellitenverhältnis. Erst wenn der Klientelfürst 
eine eigenständige Politik betrieb, und das heißt gewöhnlich: Eroberungen machte, 
wurde er durch einen Provinzialstatthalter ersetzt. Dieser kassierte die zuvor an 
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den König gezahlten Steuern und übte die Blutgerichtsbarkeit aus. Die Städte 
behielten ihre Selbstverwaltung, bekamen auch keine Besatzung, denn das republi-
kanische Rom hatte kein stehendes Heer. 

Systematische Eroberungen gibt es erst in der späten Republik, als Caesar die 
Rheingrenze und Augustus die Donaugrenze erreichte. Nach dem Sieg über Anto-
nius und Kleopatra kam Ägypten unter römische Herrschaft, und damit waren die 
Grenzen des Imperiums im wesentlichen festgesetzt. Zu Aufständen gegen die römi-
sche Herrschaft kam es mehrfach, meist in der zweiten Generation, doch war der 
Widerstand gewöhnlich nicht dauerhaft . Die Vorzüge, die das römische System bot, 
waren offensichtlich. Der Friede führte zu jenem Wohlstand, dessen steinerne 
Uberreste die antiken Städte dem heutigen Touristen vor Augen führen. Während 
im Osten die Hellenisierung weiterging, kam es im Westen zu einer Romanisierung; 
über das Militär und das Rechtswesen verbreitete sich die lateinische Sprache. Die 
Hochachtung der Römer vor der griechischen Kultur hat den Griechen die römi-
sche Herrschaft akzeptabel gemacht. In selbstkritischer Resignation bemerkte Plu-
tarch, die Römer hätten den Griechen gerade so viel Freiheit gelassen, wie sie ver-
trügen. Das Imperium war ein Vielvölkerstaat, in dem jeder Einwohner das römi-
sche Bürgerrecht erwerben und im Staatsdienst aufsteigen konnte, bis dann Cara-
ealla 212 alle freien Provinzialen zu Bürgern erklärte. 

Ernsthafte Probleme hatte Rom allein mit der orthodoxen Fraktion der Juden. 
In hellenistischer Zeit standen diese im Gegensatz zu den Griechen, mehrfach kam 
es zu Bürgerkriegen in den von beiden Völkern bewohnten Städten. Die Juden hat-
ten sich bereits im Makkabäer-Aufstand nach Rom um Hilfe gewandt und sich auch 
in der Folgezeit an Rom angelehnt. In den sogenannten heidnischen Märtyrerakten 
besitzen wir Zeugnisse von Griechen, die über Roms judenfreundliche Haltung 
erbittert waren. Die Schwierigkeiten in Palästina werden nach dem Tode des Kli-
entelkönigs Herodes offenkundig. Der Prozeß Jesu markiert nur eine von mehre-
ren messianischen Bewegungen, die vielfach zu Blutvergießen führten. Daneben 
dauerten die Konflikte der Juden mit den Samaritanern und den Syrern an, es gab 
Auseinandersetzungen zwischen Pharisäern und Sadduzäern. Einen geistigen 
Widerstand nicht nur gegen Rom, sondern gegen jede Form säkularer Politik übten 
die fundamentalistischen Asketen der Essener und Qumran-Leute. Die Hoffnung 
auf den Messias ermutigte die romfeindliche Mehrheit unter den Juden zu den bei-
den jüdischen Kriegen, die für die Juden katastrophale Folgen hatten und ihnen 
Jerusalem als religiöses Zentrum nahmen. 

Der Gegensatz zwischen den strenggläubigen Juden und den Römern ist nicht der 
zwischen einem auf Selbstbestimmung bestehenden Volk und einer hybriden Groß-
macht, sondern beruht auf der Unvereinbarkeit zweier Universaüdeologien. Die 
Juden hielten sich für das auserwählte Volk des einzig wahren Gottes und vertra-
ten diesen Glauben auch offensiv. Herodes gehörte zu den Idumäern, die unter 
Johannes Hyrkanos zwangsjudaisiert worden waren. Die von den Hasmonäern 
gegen ihre Nachbarn geführten Heiligen Kriege waren mit dem römischen Frie-
densgedanken unvereinbar. 

Die erfolgreichste jüdische Sekte waren die Christen, die sich in der frühen Kai-
serzeit von Osten nach Westen ausbreiteten und in allen Handels- und Hafenstäd-
ten Gemeinden bildeten. Im Unterschied zu den Juden wurden sie vom römischen 
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Staat verboten, sie galten als staatsgefährliche Geheimsekte. Dennoch gewannen sie 
durch ihre Organisation, ihre Nächstenliebe und ihre umfangreiche, griechisch 
geschriebene Literatur eine Bedeutung, die schließlich sogar einen Constantin über-
zeugte. Die Verbindung von Kaisertum und Christentum wurde dann bestimmend 
für das überwiegend positive Urteil über Rom in der Nachantike. 

3. Wirkung 

Rom - Weltmacht im Widerstreit, das war für die folgenden Jahrhunderte kein 
Thema mehr. Innerhalb der christlichen Literatur gibt es die Minderheitenposition 
Augustins, der das Imperium zwar nicht ablehnt, aber als bloß weltliches Gebilde 
abtut und nur als Vorstufe zum Reich Gottes anerkennt. Eine politische Alternati-
ve zum Imperium Romanum begegnet uns weder in der heidnischen noch in der 
christlichen Literatur; ein einziges Mal erscheint der Gedanke an ein Gotenreich 
anstelle des Imperiums, verschwindet aber selbst bei seinem Urheber wieder. Die 
Germanen, die das Imperium in Besitz nahmen, handelten nicht aus Haß auf Rom, 
nicht einmal als Feinde Roms. Es waren überwiegend Föderaten, Söldner, die kei-
neswegs die Absicht hatten, das Reich zu zerstören. Es waren Christen; sie spra-
chen zwar nicht, schrieben aber Latein und verweigerten nur den Befehlen des Kai-
sers den Gehorsam, ohne seinen Rang in Frage zu stellen. Rom als Idee überlebte 
Rom als Staat, und es stellte sich nur die Frage, in welcher Form diese Idee wei-
terbestehen solle. 

Drei Mächte erhoben Anspruch auf die Nachfolge. Die besten Argumente besaß 
der Basileus in Byzanz. Seitdem Constantin das neue Rom am Bosporus gegründet 
hatte, gab es dort stets einen Kaiser, der sich selbst als den ranghöchsten unter den 
Sterblichen betrachtete, als den von Christus eingesetzten Hirten der Menschheit. 
Dieses Uberlegenheitsgefühl bekamen nicht zuletzt die Gesandten aus dem Westen 
zu spüren, so Liudprand von Cremona, als er 968 nach Konstantinopel kam. Die 
wirkliche Macht der Kaiser aber blieb weit hinter ihrem Anspruch zurück, so daß 
dieser zuerst 1204 und dann 1453 den Bezug zur Realität verlor. 

Der zweite Erbe des römischen Kaisertums war der Papst in Rom. Gemäß dem 
um 760 gefälschten Constitutum Constantini< beanspruchte er den höchsten Rang 
auch in weltlichen Fragen. Im Investiturstreit vermochte er ihn zu behaupten, ging 
auch im Kampf mit den Staufern als Sieger hervor, unterlag aber den zu Hilfe geru-
fenen Franzosen, die im Attentat von Anagni 1303 Bonifaz VIII. politisch entmach-
teten und während des Exils in Avignon das Papsttum unter ihrer Kontrolle hielten. 

Der dritte Erbe Roms war seit der translatio Imperii unter Karl d. Gr. der frän-
kisch-deutsche Kaiser, der das Heilige Römische Reich nominell weiterführte. Trotz 
der Daniel-Prophetie aber verblaßte die Idee, zumal gegenüber dem wachsenden 
Selbstbewußtsein Frankreichs. 1566 bestritt Jean Bodin den Vorrang des deutschen 
Kaisers samt der Gültigkeit des Vier-Reiche-Schemas. Als neue Herrschaftsidee tritt 
seitdem der Absolutismus auf, der das römische Vorbild seinerseits beansprucht, 
indem er über die feudalistisch und gefolgschaftlich abgestuften Herrschaftsrechte 
der germanischen Tradition auf ein Souveränitätskonzept zurückgreift, das in dem 
römisch-rechtlichen Satz gipfelt: princeps legibus solutus. Der Anspruch auf das 
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römische Erbe wurde zuletzt massiv von Napoleon vertreten. Rom wurde zur zwei-
ten Stadt nach Paris, eine zweite Kaiserkrönung in Rom stand auf dem Programm; 
Titel, Symbolik und Stil wurden Empire. Den allerletzten Versuch, das Imperium 
Romanum zu erneuern, unternahm Mussolini. Soweit die positive Romtradition. 

Eine negative Beurteilung Roms entzündete sich an Napoleon. Mit ihm beginnt 
die letzte große Kontroverse um Sinn und Wert der Weltmacht Rom. Der Wider-
stand kam aus England und Deutschland und verbindet sich mit der Romantik. 
Deren Wurzeln reichen weit zurück. Gegen den universalen, abstrakten römischen 
Staatsgedanken wurde das Konzept von individuellen, lebendigen, naturgegebenen 
Völkern ausgespielt. Die Widerstandskämpfer gegen Rom wurden zu Nationalhel-
den erhoben, alle Kunstgattungen dafür in Dienst genommen. Der Kult um Armi-
nius beginnt mit Ulrich von Hutten. Die schweizerischen Alamannen entdeckten die 
Helvetier, die Engländer die Britannier, die Niederländer die Belgier, die Franzo-
sen die Gallier. Denkmäler entstanden für Boudicca in London, Vercingetorix in 
Alesia, Ambiorix in Tongern, Eunus in Enna, Viriathus in Portugal, Decebalus in 
Rumänien usw. Hermann der Cherusker steht nicht allein. Er ist allerdings der ein-
zige Gegner Roms, der siegreich war. 

Für den aufkommenden Nationalismus wurde Rom zum klassischen Feindbild. 
Soweit er protestantisch geprägt war, wurde Rom als Universalmacht politisch und 
religiös attackiert. Am entschiedensten äußerte sich der große Volksgeistforscher 
Johann Gottfried Herder, Hofprediger im lutherischen Weimar. Er radikalisierte 
die Haltung des Karneades, indem er Rom als „Mördergrube des Menschenge-
schlechts" verabscheute. Rom habe die Nationen derartig „verlöscht, so verderbet, 
daß statt des eigentümlichen Gepräges derselben zuletzt allenthalben nur der römi-
sche Adler erscheint, der nach ausgehackten Augen und verzehrten Eingeweiden 
traurige Leichname von Provinzen mit schwachen Flügeln deckte." Herders Haß 
auf Rom gilt auch dem Rom seiner eigenen Zeit. 1788 schrieb er von dort an 
Goethe: „Wenn ich könnte, würde ich eine neue Irruption germanischer Völker in 
dies Land, zumal nach Rom veranlassen." 

Die Ablehnung Roms in Deutschland entsprach dem Widerstand gegen alles Wel-
sche. Nachdem die Franzosen sich auch politisch als die begabten Erben Roms 
erwiesen hatten, erwärmte man sich in Deutschland für die Griechen, diese zer-
splitterte Kulturnation. Es ist kein Zufall, daß Langhans für das Brandenburger 
Tor die Propyläen zur Akropolis von Athen als Vorbild wählte, während der Are 
de Triomphe auf der Etoile in Paris den Titusbogen vom Forum Romanum ins 
Gigantische steigert. Winckelmann, Schiller, Hölderlin, allen voran aber Wilhelm 
von Humboldt sahen in der griechischen Klassik das unerreichte Vorbild einer 
Nationalkultur, wie sie ihnen ebenso für Deutschland vorschwebte. Das humanisti-
sche Gymnasium war so stark vom Griechengeist durchtränkt, daß Mommsens 
>Römische Geschichte« nicht in den preußischen Schulbibliotheken aufgestellt wer-
den durfte. Erst mit der Bismarckzeit änderte sich das Bild etwas, doch galt bis in 
die Zeit des Dritten Reiches die Vorliebe den Griechen, damals mehr den Doriern 
Spartas als den Ionern in Athen. 

Ein unbefangen positives Bild von Rom begegnet uns in der angelsächsischen 
Welt. Dort finden wir die romantische Neugotik neben dem Klassizismus, erstere 
für den Kirchen- und Schloßbau, letzteren für Repräsentations- und Verwaltungs-
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bauten . Namentlich der Kolonialsti l ist überwiegend klassizistisch. Das britische 
Weltreich hat mit seinen Begri f fen empire und colony und seinem Ideal der Pax 
Britannica ganz bewußt auf die römische Tradi t ion zurückgegrif fen. Der Terminus 
imperialism wurde programmat i sch gebraucht : Imperium et libertas war die Devi-
se von Ben jamin Disrael i und der Pr imrose League ; 1897 hielt J o seph Chamber la in 
die Lobrede auf da s Empire, die sich von der des jüngeren Plinius au f das 
Reich T r a j a n s k a u m unterscheidet . Winston Churchil l , der letzte große britische 
Imperial i s t , e rk lär te , Vergil habe die besten seiner eigenen Ideen vorweggedacht, 
als er den Römern das zurief , was nun die Aufgabe der Briten sei: die B a r b a r e i zu 
überwinden, den Fr ieden und den Wohlstand zu sichern. Churchills Wahlspruch 
war : parcere subiectis et debellare superbos — die Unterworfenen schonen und die 
Übermütigen n iederkämpfen . 

In noch größerem Ausmaß haben die Amer ikaner auf antikes , überwiegend römi-
sches Gedankengut zurückgegri f fen. Vers tanden sich die Pilgerväter noch als neues 
Volk I s rae l , da s über den Atlantik wie einst durchs rote Meer gelangt w a r , so gewin-
nen mit der Aufk lä rung antike Stimmen bei den Founding Fathers an Gewicht. Ben-
j amin Frankl in erklär te : Wir sind in die antike Geschichte zurückgegangen, um 
Vorbi lder f ü r unsere Regierungsform zu f inden und die Fehler zu vermeiden, die 
den antiken Republ iken fata l geworden sind. Die Idee der checks and balances 
s tammt, der Sache wie der Metapher nach , von Polybios , der damit die Ausgewo-
genheit der Mischverfassung kennzeichnete. Das republ ikanische Rom war da s Vor-
bi ld , nicht da s demokrat i sche Athen — dar in waren sich Madison, J e f f e r s o n und 
J o h n Adams einig. Das Ergebnis ist s ichtbar : Nirgends in der Welt gibt es so viele 
Säulen wie in Amer ika , die höchste K ö r p e r s c h a f t ist der „ S e n a t " , er tagt im „ C a p i -
to l " , da s nach dem Vorbi ld des Pantheon einen K u p p e l r a u m mit einer Tempelhal-
le verbindet . Auf den Geldscheinen lesen wir E pluribus unum, sehen wir die Fas -
ces und den Adler . Auf der K u p p e l des Capitol steht nicht, wie die F r e m d e n f ü h r e r 
erzählen, die F igur eines Indianers , sondern eine Libertas. 

Ausblick 

Wer die historische Verbindung zwischen dem antiken Rom und dem heutigen Ame-
r ika um eine S t rukturpara l l e le erweitern will, der wird das Verhältnis zwischen 
R o m und seinem kulturellen Vorbi ld Griechenland mit dem Verhältnis zwischen 
Amerika und seiner kulturellen Heimat E u r o p a vergleichen; beide Male ist die Neue 
Welt die mächtige E r b i n der Alten. So wie die Römer in die politischen Auseinan-
dersetzungen im hellenistischen Osten eingegriffen haben , so haben die Vereinigten 
Staaten als Weltmacht in den Weltkriegen den Weltfeind Deutschland niederge-
zwungen und sich danach wieder zurückgezogen. 

Sollte das Beispiel des K a r n e a d e s nicht wiederholbar sein, daß sich schwächere 
Staaten oder auch mißhandelte Minderheiten um Hilfe an die Weltmacht wenden, 
damit sie Streitfäl le schlichtet und diese Entscheidung dann auch durchsetzt? In 
den Vereinigten Staaten gibt es Bedenken einer solchen Rolle gegenüber. S ie 
erwachsen aus einem Pr inz ip , da s der G r ü n d u n g der United States selbst zugrun-
deliegt, aus dem Selbstbest immungsrecht der Völker . Hätte dies schon im alten R o m 
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gegolten, so hätte der Senat den Gesandten aus Athen gesagt: Geht nach H a u s e , 
macht den Streit mit euren N a c h b a r n unter euch aus ! Dies aber hätte das politi-
sche Chaos im Osten verlängert und damit die Turbulenz toleriert , in der die klei-
nen Alexanderf iguren ihre Machtgelüste zu stillen versuchten. Das konnte auch f ü r 
Rom und seine Bundesgenossen gefährlich werden. Aus diesem G r u n d e haben sie 
nach den Regeln einer außengesteuerten Gleichgewichtspolitik immer die Schwa-
chen gegen die S tarken geschützt und erst , als der Status Q u o verletzt worden war , 
interveniert. 

Der Haß , den sie sich dabei zuzogen, ging von den kleinen AJexandern aus , von 
den T ä t e r n , nicht von den Opfern. Die einsichtigen Schwachen zogen den mit 
Gehorsam erkauf ten Schutz einer vom Untergang bedrohten Freiheit vor , wie sie 
die Möchtegern-Starken erleben mußten. So entstand jene hegemoniale Symmachie , 
jenes von einer Vormacht geführte Bündnis sys tem, da s handlungsfähiger war als 
der Völkerbund oder die Vereinten Nationen. Der Weltfriede ist ohne eine Welt-
macht nicht zu haben. Nachdem die Weltreiche zusammengebrochen s ind, wissen 
wir, welche Fehler zu vermeiden s ind, wenn wir kosmopolit isch planen. Einer die-
ser Fehler ist die nationalistische Befangenheit . Vielleicht ist dies da s weltpolitische 
Selbstmißverständnis der U S A , daß sie ein Volk unter Völkern sein wollen, daß sie 
die europäischen Eierschalen nicht völlig abgelegt haben und ein Bedür fn i s nach 
ethnischer Identität entfalten, das sie d a r a n hindert , die Verantwortung zu über-
nehmen, die ihnen die Macht a u f b ü r d e t . 

So wie vom kaiserzeitlichen Rom gesagt wurde , daß es ein compendium totius 
mundi sei, ein Abriß der Welt im ganzen, so bieten die Vereinigten Staaten da s 
Modell einer Weltgesellschaft, das seine Fehler hat , aber bisher durch kein besse-
res ersetzt ist. 



L'ingresso nella vita monastica 
di Nilo da Rossano 

E . F o l l i e r i f 

La vocazione monastica di colui al quale il monastero greco di Grottaferrata, alle 
porte di Roma, deve la sua istituzione fu una vocazione tardiva. Il futuro fondato-
re di Grottaferrata (910 ca. - 25 settembre 1004), stando alla Vita composta da un 
suo discepolo all'inizio del secolo XI,1 era già sui trent'anni, sposato e con una fi-
glia, quando il pensiero della morte e delle pene ultraterrene, innestatogli nell'ani-
mo dall' assalto di una violentissima febbre, lo decise a rinunciare alle cose del 
mondo e ad avviarsi nel cammino dell'ascesi. 

Questa decisione ha spesso suscitato lo stupore dei lettori e dei commentatori occi-
dentali della Vita Nili, ai quali appariva impossibile che un uomo regolarmente coniu-
gato, vincolatosi in un matrimonio allietato dalla nascita della prole e quindi cer-
tamente consumato, potesse lasciare improvvisamente moglie e figlia per scegliere la 
vita monastica. Di qui la conclusione che non di un legittimo matrimonio si trattas-
se, ma di un legame illegittimo. Basti ricordare come del fatto si parla in alcune anti-
che traduzioni latine e italiane della Vita Nili.2 Ai sostenitori di tale tesi, e special-
mente al suo paladino più recente, il canonico Giovanni Minasi,'1 si è opposto ener-
gicamente, nell'Appendice alla sua edizione della Vita Nili, lo ieromonaco criptense 
Germano Giovanelli, facendo appello alla legislazione dello stato e della Chiesa di 
Bisanzio.4 Giustamente egli ricorda anche il dialogo tra il protagonista della Vita e 
uno dei suoi interlocutori a proposito dello scioglimento del matrimonio: alla doman-
da del Domestico Leone, che cita la frase evangelica «ciò che Dio unì, l'uomo non 

1 BHG 1370. Poi citata Vita Nili. Sui manoscritti che la tramandano e sulle edizioni ohe 
ne sono state pubblicate si veda E. Follieri, Per una nuova edizione della Vita di san Nilo 
da Rossano, BollGrott n.s. 51 (1997) 71-92 ; sulle traduzioni in latino e in italiano che ne 
furono eseguite in passato rimando a E. Follieri, Niccolò Balducci e la prima traduzione in 
lingua italiana della Vita Nili (1628), BollGrott n.s. 45 (1991) 263-290 . L'edizione moderna 
cui farò riferimento (Vita Nili e il numero del capitolo) è quella curata dallo ieromonaco Ger-
mano Giovanelli, BLog xaì jioXiTfaa tot) óaiou JTAXQÒG F)^À)v NELXOTJ TOTJ Nèon (Badia di Grot-
taferrata 1972); per la traduzione cf. G. Giovanelli, Vita di s. Nilo fondatore e patrono di 
Grottaferrata (Badia di Grottaferrata 1966). Va ricordata anche la più recente edizione 
curata da madre Maximi, rO ocaog NelÀog ó KcxkxpQÓg ('Ogixij^ia 1991). 

2 Citate presso Follieri, Niccolò Balducci ... (come nota 1), 271-272 : Sirleto «cura illa rem 
habuit»; Barri «cum virgine quadam concubuit»; Marafioti «commesse un atto carnale con 
una verginella»; Ferrari «Diaboli suggestione stuprum commisit». 

1 G. Minasi, S. Nilo di Calabria monaco basiliano nel decimo secolo con annotazioni sto-
riche (Napoli 1892) 268-281. 

4 Giovanelli, BÌ05 xaì jtoXixeia . . . (come nota 1), 137-172. 
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separ i » , Nilo, ormai monaco da molti anni , r isponde: «S ì , se è stato l 'uomo a separa-
re , hai detto bene; ma se a separare è stato Dio, ehi può opporsi ad un 'opera a Dio 
così g r a t a ? » . E possibile che il dialogo si sia svolto così come lo n a r r a l 'agiografo; ma 
a mio giudizio è stato proprio l 'agiografo che ha voluto giust if icare con l ' introdu-
zione di questo dibattito, reale o inventato che esso sia, il comportamento del suo 
biografato. 

Alla vita da la ico del protagonista l ' au tore della Vita Nili dedica solo due capito-
l i .5 Da essi apprend iamo che pa t r i a del protagonista fu la città di Rossano, e che 
egli , nato dopo una sorel la , fu accolto con gioia dai genitori e da essi iscritto nel 
clero della Chiesa cat tedra le dedicata a l la Madre di Dio.6 Dopo aver i l lustrato e 
lodato le doti intel lettual i e moral i del fanciul lo, l ' ag iografo n a r r a come, morti en-
t rambi i genitori , egli r imanesse aff idato a l la sorel la , <donna assai amante di Dio, 
benché fosse maritata>. Si introduce con questa r i serva , di tipico stile monastico, la 
presentazione di quello che lo scrittore dovette considerare come il t raviamento del 
suo eroe, dest inato a divenire più tard i un campione i l lustre del monachesimo: la 
scelta dello stato matr imonia le . Egli scrisse perciò: «Quando cominciò a spuntare 
in lui il f iore de l l ' e tà , non vi e ra chi curasse di porre al giovane il freno della cor-
rezione, non uno dei vescovi, non dei sacerdot i , né degli egumeni o dei monaci : r a ro 
era infatt i in quei tempi a Rossano l 'abi to monastico, per non dire che vi era disprez -
zato» . 7 E una giustif icazione paradossa le , come ebbe ad osservare già il padre Gio-
vanell i :8 una giustif icazione in cui si sente r iecheggiare , anacronist icamente , quan-
to si legge a l l ' in iz io della Vita Antonii, là dove si dice che il giovane Antonio iniziò 
il cammino del l ' asces i vivendo in severa discipl ina presso la propr ia casa , poiché 
«non vi e rano ancora in Egitto così numerosi monaster i , né il monaco conosceva 
affatto il g rande deserto» . 9 

Entra a questo punto in azione per la pr ima volta nella Vita Nili il demonio, il 
qua le a più r iprese , nel corso della nar raz ione , s a rà presentato come il più f iero 
antagonista del santo. E il demonio che prende a fer i re il cuore delle donzelle di 
Rossano con la bellezza del giovane, con la soavità del la sua voce, con la destrezza 
e vivacità dei suoi modi; e le fanciul le a loro volta tendono i loro tradizional i lacci , 
f inché il giovane finisce per fars i ca t tura re da una di esse, a tutte superiore per bel-
lezza, ma di umile e modesta condizione. (Non si può non notare come l 'ag iografo 
si affrett i a mettere in evidenza questo elemento negativo). Si unisce dunque a lei 
in matr imonio, e da l l 'un ione nasce una bambina . Ma la Provvidenza d iv ina , in 

5 Vita Nili, capp. 2 - 3 . 
6 Qui il giovane non dovette raggiungere un grado superiore a quello di àvayvcboTH^, «let-

tore»: molto più tardi Nilo, schermendosi dinanzi alle manifestazioni di omaggio del conte 

Gregorio di Tuscolo, avrebbe detto : «Io non sono vescovo, né sacerdote, né diacono: per-

ché tu mi vuoi baciare le mani?» (Vita Nili, cap. 98). Nella visita che Nilo compirà in inco-

gnito a Rossano nel periodo della sua dimora a Sant' Adr iano ( 9 5 2 - 9 8 0 circa), incontrerà 

nella cattedrale dedicata alla Theotokos colui che era stato un tempo suo maestro, il 

JIQOOHOVÓQLOC; (= <mansionario>) Canisca (Vita Nili, cap. 41) . 
7 Vita Nili, cap. 3. 

" Giovanelli , Vita di s. Nilo ... (come nota 1), 123 nota 1 1 . 

'' Athanasius, Vita Antonii , cap. 3 ,2 . 
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vista del grandissimo bene che sarebbe stato operato dal giovane entrato che fosse 
nella vita monastica, non permise che egli si ravvolgesse oltre nel fango della vita 
mondana (espressioni forti, tipiche anche esse della mentalità monastica) e fece sì 
che il pensiero della morte e la gravità di una malattia improvvisa lo convincesse-
ro a rinunciare al mondo.10 

Alcune osservazioni si impongono. A differenza di tante altre agiografie, non sono 
indicati qui i nomi dei genitori del protagonista, né della sorella, né quello dello 
stesso protagonista da laico. Una tradizione criptense, attestata per la prima volta, 
che io sappia, nell'Encomio di Giovanni Rossanese per Bartolomeo di Grottaferrata 
pronunciato nel 1229 e raccolta dal padre Giovanelli nella versione italiana della 
Vita, dichiara che tale nome fu Nicola.11 Questo è possibile, anche se non sicurissi-
mo, perché di regola il nome monastico - quello del fondatore di Grottaferrata fu, 
come ben sappiamo, Nilo — porta la stessa iniziale del nome da laico.12 Quanto alla 
scelta del nome monastico di Nilo, essa va collegata con la stessa vicenda esisten-
ziale del giovane rossanese, perché Nilo di Ancira, commemorato nella Chiesa greca 
al 12 novembre1'® e identificato, indebitamente, con Nilo monaco al Sinai protago-
nista delle «Narrationes» sui monaci sinaiti martiri,14 abbracciò la vita monastica 
dopo essere stato coniugato ed esser divenuto padre di due figli. Non senza motivo 
il nostro Nilo dedicò appunto al santo suo eponimo un contacio a noi pervenuto, 
composto evidentemente all'inizio del suo cammino ascetico: un'opera in cui chie-
de la protezione dell'antico Nilo sulla sua nuova vita.15 

Si deve anche osservare che a più riprese l'agiografo rileva come l'esperienza 
della vita coniugale, sentita come seduzione diabolica, avesse segnato la coscienza 

10 Vita Nili, cap. 3. 
11 Giovanelli, Vita di s. Nilo (come nota 1), 14: nella versione del cap. 2 si legge che i geni-

tori del fanciullo «lo dedicarono, tra i chierici, al servizio della Madre di Dio, avendogli 
imposto nel battesimo il nome di Nicola». Le parole che ho scritto in corsivo non trovano 
corrispondenza nel testo originale greco. Per l'Encomio di Giovanni Rossanese (BHG 233b) 
cf. G. Giovanelli, S. Bartolomeo Juniore, Badia di Grottaferrata 1962, p. 129. 

12 Cf. P. de Meester, De monachico statu iuxta disciplinam byzantinam (Typis Polyglottis 
Vaticanis 1942) (Sacra Congregazione per la Chiesa Orientale, Codificazione canonica ori-
entale, Fonti: Serie II, Fase. X), § 116, 5, p. 374. 

" Cf. H. Delehaye, Synaxarium Ecclesiae Constantinopolitanae (Bruxellis 1902) col. 217. 
14 BHG 1301-1307. Si tratta di un «romanzo agiografico» di cui Nilo Ancirano, non senza 

opposizioni, si ritiene l'autore. Edizione recente: Nilus Ancyranus, Narratio, ed. F. Conca 
(Leipzig 1983). Su Nilo di Ancira/Nilo il Sinaita cf.: Bibliotheca Sanctorum, IX (Roma 1967) 
coli. 1008-1009 (voce Nilo il Sinaita, asceta di Ancira, santo, a firma R. Janin); The Oxford 
Dictionary of Byzantium, 2 (New York - Oxford 1991) 1450 (voce Neilos of Ankyra, a firma 
B. Baldwin-A. Kazhdan). 

1,1 II contacio, costituito da un proemio e da 6 obeoi con acrostico NEIAOY si legge tra le 
poesie di s. Nilo in S. Gassisi, Poesie di san Nilo luniore e di Paolo monaco Abbati di Grot-
taferrata (Roma 1906) 3 9 - 4 1 . Temi ed espressioni simili appaiono nel frammentario conta-
cio per san Nilo di Grottaferrata attribuito a Paolo monaco (testo ivi, 55-56; commento 
81-82). 
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di Nilo impregnandola di una forte misoginia.16 E particolarmente significativo in que-
sto senso il messaggio che Nilo, ormai vecchissimo, invia, per scusare il proprio rifiu-
to, alla consorte del duca di Gaeta che desiderava recarsi a fargli visita: «Com-
patiscimi, per amore di Dio, poiché quando io ero secolare ero in possesso del demo-
nio; e da quando mi son fatto monaco ne sono stato liberato. Ed ora quando io 
veggo una donna subito il demonio ritorna e mi tormenta».17 Di quanto qui si affer-
ma offre una prova la violenta tentazione suscitata nell'animo di Nilo, giovane 
monaco, dalla figura di un'a l ta e prestante Alemanna vista in Roma, nell'ingresso 
della chiesa di San Pietro. L'immagine di lei, impressa dal demonio nello spirito 
dell 'asceta, lo ossessionò a lungo, ed egli non riuscì a liberarsene se non supplican-
do umilmente il Signore.18 Per sfuggire a tali lotte Nilo mostra una violenta ripulsa 
verso il sesso femminile, ora rimproverando aspramente i suoi monaci per aver 
consentito che, durante la sua assenza, entrasse nella chiesa monastica una fanciul-
la,19 ora percuotendo col bastone una giovinetta che correndo gli si era gettata in 
terra dinanzi, nel punto più stretto della via che egli percorreva.20 Tutta ispirata a 
un intransigente spirito misogino è la risposta di Nilo al Domestico Leone che lo 
interrogava su un luogo di Gregorio di Nazianzo, «Come la donna estranea potrà 
facilmente salvare colui che la propria mandò in rovina?».21 «Questo ti ha detto il 
Dottore — così Nilo spiega il luogo citato - perché tu non confidi di poterti salvare 
per mezzo della donna . . . Se colei che uscì dalla carni di Adamo, ed era per lui, per 
così dire, una sua propria sorella o figlia, anzi qualcosa di più, spinse l'uomo alla 
disobbedienza e lo perdette, come ti potrebbe spingere a virtù e salvarti colei che 
ti è estranea per pensiero, per disposizione, per condizione e per formazione? Fa ' 
attenzione dunque a te stesso, e guardati dalla tua consorte».22 

Ma torniamo alla narrazione dell 'agiografo sull 'avvio del giovane rossanese verso 
la vita monastica.2 ' Senza dir nulla a nessuno, egli si recò da alcuni suoi debitori, 
che gli dovevano una somma considerevole, e disse loro; «Ho trovato una bellissi-
ma vigna, e debbo comprarla» . 24 Prese perciò da essi quanto si trovavano ad avere, 
e condonò loro il resto. 

A quale scopo doveva servire tale somma? L'agiografo non offre nessuna indica-
zione. Il padre Giovanelli ritiene che essa fosse destinata alla moglie e alla figlia che 
Nilo stava lasciando.25 La stessa ipotesi è avanzata da madre Maximi.26 Io vorrei 

Sulla misoginia di Nilo si vedano le belle pagine di F. Luzzati Laganà, Catechesi e spi-

ritualità nella Vita di s. Nilo di Rossano: donne, ebrei e «santa fol l ia», Quaderni storici 93 , 

n.s . , 1996 , 7 0 9 - 7 3 7 . 
17 Vita Nili, cap. 88. 

Vita Nili, cap. 19. 
19 Vita Nili, cap. 39. 
2,1 Vita Nili, cap. 67. 
21 Da Gregorius Nazianzenus, Oratio XLIV, In Novam Dominicam (PG 35, 6 13 B). 
22 Vita Nili, cap. 49. 
2:1 Vita Nili, cap. 4. 
24 Reminiscenza di Matth. 13 , 44. 
2:> Giovanelli , Biog xa l JtoXiTEÌa ... (come nota 1), 151 . 

Maximi, 'O òaioc; NeìXog ... (come nota 1), 3 1 8 , nota 20. 
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attirare l'attenzione sulla possibilità di una spiegazione diversa: la somma che il gio-
vane rossanese, avviandosi verso la vita monastica, ottiene dai suoi debitori po-
trebbe essere la cosiddetta àjtoxayf|, la somma che il novizio può offrire al mona-
stero in cui entra, senza esservi obbligato. Il vocabolo aJtOTayi] appare in questo 
senso in numerosi Timirà KXT]TOQiKá come quello della Theotokos Evergetis, del 
secolo XI medio,27 quello incluso nella Diataxis di Michele Attaliata (a. 1077)28 e 
quello del Cristo Pantocrator (a. 1136).29 In realtà il primo significato di ànotayn 
è di carattere spirituale, e indica nel monaco xr)v xfjg Ì)/.T]5 àvaxci>QT|Oiv, come si legge 
nel Glossarium ad Scriptores mediae et infimae Graecitatis di Charles Du Cange, i0 

ovvero <abnégation, renoncement, dépouillement>, come traduce i vocaboli 
àjróxa^ig e àjtOTayiÌ il padre Thomas Spidlik, collegandoli al verbo àjioxàooeoOai 
< r e n o n e e r > M a cuiOTayri assume un particolare, specifico significato, nella 
Novella emanata nel settembre 934 da Romano I Lecapeno per fronteggiare la crisi 
economica che aveva colpito le campagne bizantine in conseguenza della terribile 
carestia provocata dal durissimo inverno 927-928 , e per evitare l'ampliamento 
spropositato dei possedimenti terrieri da parte dei ricchi. Le disposizioni in essa 
contenute miravano a frenare la cupidigia dei òuvaxoi, «più spietati della fame e 
dell'epidemia» nell' approfittare dei piccoli proprietari ridotti allo stremo, impos-
sessandosi a basso prezzo dei loro terreni. Una clausola di tale Novella prescrive-
va che i proprietari i quali abbracciavano lo stato monastico dovevano portare al 
monastero in cui entravano non la proprietà dei loro terreni, ma, ÙJtèg ànoxayf\c, 
il loro controvalore in denaro.'2 Si discuterà più avanti quale potrebbe essere stata 
la aJlotayi] di Nilo. Riprendiamo per ora in esame la narrazione della Vita. 

Sempre tormentato dalla malattia che lo aveva assalito, Nilo (lo chiameremo 
d'ora innanzi così) muove alla volta del monastero. Si vedrà presto che mèta del 
suo cammino è la regione monastica del Mercurio ai confini tra Calabria e Lucania. 
Gli è guida un monaco di nome Gregorio. Dirigendosi da Rossano verso nord-ovest, 
i due viandanti giungono a un fiume. Entrato in esso, Nilo ottiene il suggello della 
volontà divina sul suo proposito; a metà del guado, la malattia da cui era afflitto 
scompare prodigiosamente. 

Il fiume che Nilo e la sua guida attraversarono fu certamente il Crati, il fiume 
maggiore della regione calabra, che nascendo dalla Sila Grande si getta nel Mar 

27 Ed. P. Gautier, R E B 40 (1982) 79-81 , cap. 37. 
2S Ed. P. Gautier, R E B 39 (1981) 59. 
29 Ed. P. Gautier, R E B 32 (1974) 61. 
!ü I (Lugduni 1688) 111. 
31 Th. Spidlik, La spiritualité de l'Orient chrétien, I (Roma 1978) 177 (OCA 206). 
12 C. E. Zachariae von Lingenthal, lus Graeco-Romanum, Pars III. Novellae Constitutio-

nes (Lipsiae 1857) 242-252 , specialmente cap. T)' titolo a p. 244, adp.: Ilegì to€ novaoàvxwv 
XTTjoELç nf) Xanßäveiv xà jiovaaxr|Qia, «>,/.' iiitèp aKoxayfig xtöv ôiôo|xévcov xoniiov xàç xi,(xàç, 
xaì où xòv xónov. - Testo a p. 251) Cf. anche F . Dölger, Regesten der Kaiserurkunden des 
oströmischen Reiches von 505-1453, I, Regesten von 565-1025 (München und Berlin 1924) 
(Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters und der neueren Zeit, Reihe A - Rege-
sten, Abt. I), 77 -78 , Nr. 628. Sulla COTOXCtyri cf. E . Herman, Die Regelung der Armut in den 
byzantinischen Klöstern, OCP 7 (1941) 406-460 . 
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Ionio. Vale la pena di notare che nell'antichità il Crati (KpaBig) aveva fama di sbian-
care le greggi, di render biondi i capelli, e perfino di guarire molte malattie. Que-
st'ultima sua proprietà è segnalata da Strabone, nella cui opera si legge: ó òè 
KgàSig roti5 àvOoajjroij; LAVOOTQR/EIV KCÙ /.EUKOTOIX£ÌV JIOIEL /.ouao|iévouc KAÌ, àXka 

noXXà Jtà8r) làica." La guarigione di Nilo è presentata nella Vita come un fatto 
voluto dalla Provvidenza divina, in vista dell'opera benefica che egli compirà dopo 
aver vestito l'abito monastico: non si può escludere però che un vago ricordo 
dell'efficacia terapeutica del Crati fosse ancora presente nel medioevo calabrese. 

Gli asceti del Mercurio accolgono Nilo con gioia, ed egli a sua volta si entusia-
sma alla vista di quegli insigni campioni del monachesimo - «il grande Giovanni, il 
famoso Fantino, Zaccaria simile a un angelo e gli altri tutti» -. 'M Ma non molto 
tempo dopo ecco giungere ai monasteri lettere terribili e minacce spaventose da 
parte dello stratego di Calabria: se uno avesse osato imporre la mano su quel chie-
rico, la sua mano sarebbe stata tagliata'5 e il monastero di lui confiscato. Atterriti 
da ciò, gli egumeni dei monasteri decisero di mandarlo in un altro regno, e fargli 
indossare colà il santo abito, salvandosi così dall'ira dei governanti. 

Fu così che Nilo passò nel principato di Salerno, e là ricevette l'abito monastico, 
nel monastero di S. Nazario. 

Sui motivi che indussero «colui che governava l'intera regione», come scrive la 
Vita Nili,™ a porre un così cogente veto alla monacazione di Nilo sono state avan-
zate varie ipotesi: il ricorso della moglie (o concubina?) abbandonata" o quello 
dei capi del clero rossanese.'1" Più saggiamente qualche studioso si è fermato a 
un «non liquet»/9 Ma a me sembra che la più valida sia la spiegazione accennata 
nella voce <Neilos of Rossano> del Dizionario di Bisanzio oxfordiano, a firma J(ohn) 
M. H(owe):40 vi si legge che Nilo indossò l'abito monastico «despite governmental 
prohibitions, which may evidence the antimonastic attitude of Romanos I after the 
novel of 934». A mio vedere, il riferimento a Romano I Lecapeno è valido, ma la 
minaccia contro i monaci del Mercurio (non contro Nilo personalmente, si badi) si 
deve attribuire proprio all'applicazione della Novella del 934, emanata appena sei 

" Strallo, Geographia V I , 263. Debbo questa segnalazione a un mio bravo studente, 
Daniele Bianconi. 

14 Vita Nil i , cap. 4. 
f ' Il taglio della mano (espresso col verbo XElQOXOJlÉO)) è, nell 'Ecloga di Leone I I I , la pena 

dei ladri, dei falsari, dei feritori: cf. Ecloga, ed. L . Burgmann (Frankfurt am Main 1983) 
linee 802, 806, 812, 814, 818, 822, 924. 

Le terribili minacce (COTEIXAI (pQixcóòeig) giunsero ai monasteri del Mercurio Tiaoà TOÌJ 
Jiàatig xfjg X^gag ènixgatoijvTog (Vita Nil i , cap. 4). 

f ' Minasi, S. Nilo di Calabria (come nota 3) 269. 
5(1 Gassisi, Poesie di san Nilo Iuniore (come nota 15), 36 nota; Giovanelli , Blog xaì JtoXlTEÌa 

(come nota 1), 139-141. 
w V. von Falkenhausen, La Vita di s. Nilo come fonte storica per la Calabria bizantina, 

in Atti del Congresso internazionale su s. Nilo di Rossano (Rossano-Grottaferrata 1989) 
295-296. 

40 The Oxford Dietionary of Byzantium, 2, 1450-1451. 
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anni prima dell'arrivo di Nilo al Mercurio (da collocarsi intorno al 940). Evidente-
mente Nilo, nell'avviarsi alla vita monastica, non rinunciò a tutti i suoi beni fon-
diari: infatti nel 952/953 egli poté trasferirsi, abbandonato il Mercurio troppo espo-
sto alle scorrerie Saracene, in un terreno di sua proprietà, a una trentina di chilo-
metri da Rossano, ove sorgeva un oratorio dedicato a Sant'Adriano e dove fondò il 
suo primo cenobio.41 Ne dedurrei che la somma riscossa da Nilo presso i suoi debi-
tori42 corrispondeva semplicemente alPcuiOTayn del novizio, e non rappresentava (o 
almeno non rappresentava interamente) il controvalore delle sue proprietà. 

Se questa mia ipotesi coglie nel vero, avremmo qui una testimonianza interessante 
dell'applicazione nella lontana provincia calabrese delle Novelle imperiali emanate 
a Costantinopoli. 

41 Vita Nili, cap. 38. 
42 Vita Nili, cap. 4 . 



Das Schreiben Kaiser Ioannes' II. Komnenos 
an König Konrad III. 

in der Uberlieferung bei Otto von Freising* 

Christian Gastgeber/Wien 

Die Probleme, mit denen man bei der Erforschung des diplomatischen Briefwech-
sels der komnenischen Kaiser mit dem Westen konfrontiert ist, werden nicht unwe-
sentlich noch dadurch erschwert, daß die Mehrheit der Auslandsschreiben - ganz 
abgesehen von den Privilegienurkunden für Venedig — nur in lateinischen Quellen 
überliefert sind. Jede weitere, vom Original sich entfernende Abschrift fördert frei-
lich die Verschreibungen oder Verschlimmbesserungen, für die lateinische Überset-
zungen byzantinischer Auslandsschreiben im Hinblick etwa auf transliterierte grie-
chische Termini besonders anfällig sind. Damit verbindet sich die äußerst diffizile 
Frage nach dem Ubersetzer - eine Frage, die in dem besagten Zusammenhang 
besonders heikel ist, da in der sekundären Überlieferung stets mit Eingriffen in den 
Text zu rechnen ist. 

Dazu bietet das bei Otto von Freising überlieferte Auslandsschreiben des byzan-
tinischen Kaisers Ioannes II. Koinnenos an König Konrad III.1 ein gutes Beispiel, 
einerseits, um den Authentizitätsgehalt der Überlieferung zu erörtern, andererseits, 
um die Frage nach dem Ubersetzer zu stellen. Im idealen Fall hatte der Autor 
Zugang zu dem lateinischen Authenticum, das nach dem Beispiel der zeitgleichen, 
im Original überlieferten imperialia direkt an den griechischen Text angeschlossen 
wurde2. Zur Überprüfung des Wahrheitsgehaltes bei Otto von Freising muß zu-
nächst (I) einmal von der Konzeption seiner Gesta Friderici und seines Umganges 
mit anderen Quellen ausgegangen werden; zugleich ist darauf zu achten, ob der 
Autor zu rhetorischen Ausschmückungen neigt oder wortgetreu ein Dokument über-
liefert; im Falle einer rhetorischen Bearbeitung ist ein wichtiger Punkt die Unter-

* Diese Arbeil versteht sich als ergänzende Ausführung zu dem Beitrag von Otto Kresten, 
Zur Rekonstruktion der Protokolle kaiserlich-byzantinischer Auslandsschreiben des 12. 
Jahrhunderts aus lateinischen Quellen, unten S. 1 2 5 - 1 6 3 (im folgenden Kresten, Rekon-
struktion). Die Beschäftigung mit der vorliegenden Thematik ergab sieh im Rahmen des vom 
Fonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung in den Jahren 1 9 9 5 - 1 9 9 7 finanziell 
unterstützten Projekts „Die Ubersetzungstechnik der «lateinischen» Abteilung der byzanti-
nischen Kaiserkanzlei der Komnenen und Angeloi". Wenn nicht eigens angegeben, richtet 
sich abgekürzt zitierte Literatur nach dem Literaturverzeichnis bei Kresten, a. O., 1 62 - 163 . 

1 Dölger-Wirth, Reg. 1322 (um 1142; zur Chronologie siehe Kresten, Rekonstruktion: 
unten, S. 1 2 8 - 1 2 9 , Anm. 14). 

2 Vgl. die Photodokumentation bei F. Dölger, Faesimiles byzantinischer Kaiserurkunden 
(München 1931), Taf. III-V (bis in die Angeloi-Zeit). 
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suchung des Einsatzes de r Klausel technik. In weiterer Folge steht das Dokument 
selbst im Mit te lpunkt , das nach diplomatischen Gesichtspunkten (II), d . h. - sofern 
vo rhanden - nach vergle ichbaren Urkundene lemen ten wie de r Außenadresse , dem 
Schlußgruß , dem Expedi t ionsvermerk und schließlich nach d e r kaiserl ichen Selbst-
bezeichnungsformel oder S tanda rdwendungen des „ U r k u n d e n j a r g o n s " un te r such t 
wird . D a r a n schließt sich ein stilistisch-lexikalischer Teil (III) an , der auf die 
sprachl iche Einzelgestaltung des Dokuments eingeht. Hierbei gilt es zu un te r suchen , 
inwieweit einerseits rhe tor ische Mittel angewandt sind und vielleicht auf den Ein-
griff de r ind i rek ten Uber l ie ferung zurückgehen , u n d andererse i t s die Besonderhei-
ten des Überse tzers he rauszua rbe i t en . Um das Bild, das von dem Uberse tzer 
gewonnen wi rd , a b z u r u n d e n , ist - bei kü rze ren Dokumenten wie dem hier zu 
behande lnden sogar zwingend - schließlich auf die Para l le lüber l ie fe rung (IV) vor-
nehmlich de r Originale zu r e k u r r i e r e n . 

Mit diesem Rüstzeug soll n u n de r Authent izi tä tsgehal t u n d die Frage nach dem 
Überse tzer (V) geklärt werden . 

I) Der Umgang Ottos von Freising mit Dokumenten in den 
Gesta Friderici und sein rhetorischer Anspruch 

F ü r diese Fragestel lung interessieren alleine die ersten beiden Bücher de r Gesta 
Friderici, da n u r sie von Otto von Freis ing ve r faß t wurden u n d im ers ten Buch das 
besagte Dokument Ioannes ' II . Komnenos über l ie fe rn . W ä h r e n d anfangs noch spär -
lich mit Or ig ina ldokumenten umgegangen wird — das „e r s t e" Dokument ist das 
Schreiben Konrads I I I . , dem das Schreiben Ioannes ' I I . Komnenos folgt'1 - , werden 
ab Kapitel 25 (nach de r Ausgabe von Wai tz -S imson) häuf iger Dokumente eingefügt, 
nach dem Briefwechsel K o n r a d III.—Ioannes I I . - K o n r a d III . etwa ein Schreiben des 
senatus populusque Romanus an K o n r a d I I I . 4 , ein Brief des Paps tes Eugen III . an 
König Ludwig VII . von F rank re i ch 5 ode r längere Ausschnit te aus einem Brief Bern-
h a r d s von Clai rvaux an das Orientale Francorum regnum6. Das zweite Buch ist 
zwar mit insgesamt zwei eingefügten Originalschreiben nicht so reich ausgesta t te t , 
doch ist auch hier das Best reben Ottos nach U n t e r m a u e r u n g seiner Dars te l lung 

1 Nach der Abfolge bei Otto von Freising; ob diese Abfolge freilich korrekt ist, bleibt frag-
lich, dazu siehe Kresten, Rekonstruktion: unten, S. 128-129, Anm. 14. 

4 I 29 (45-47 Waitz-Simson); eingeleitet mit: unde ... tale scriptum invenitur (= I 28 [44, 
30-32]); zu diesem Schreiben vgl. etwa K. Zeillinger, Kaiseridee, Rom und Rompolitik bei 
Friedrich I. Barbarossa, Bullettino dell'Istituto Storico Italiano per il Medioevo e Archivio 
Muratoriano 96 (1990) 380, A. 35. 

5 I 36 (55-57 Waitz-Simson), mit Absendeort und Monatsdatierung, eingeleitet mit: unde 
... scriptum tale ... invenitur (I 35 [55, Z. 9 -10] = Ph. Jaffé, Regesta Pontificum Roma-
norum II [Leipzig 21888], Reg. 8796). 

6 I 43 (61-63 Waitz-Simson), eingeleitet mit: exemplar ... epistolae ... tale est (I 43 [61, 
Z. 8-9]). 
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d u r c h D o k u m e n t e bezeug t ' . AJ1 diese D o k u m e n t e erweisen sich prima vista n a c h 
d e r E in le i tung , derzufo lge sie als In se r t e ausgezeichnet s ind , u n d in i h r e r F o r m 
(etwa a u f g r u n d d e r mi tübe r l i e f e r t en P ro toko l l e o d e r d e r gelegentl ichen Datie-
r u n g s a n g a b e n ) als unve r f ä l s ch t e Sch re iben . Z u d e m lassen sich einige D o k u m e n t e 
a n h a n d von Pa ra l l e l i ibe r l i e fe rungen ü b e r p r ü f e n , wie da s oben genann te Schre iben 
des senatus populusque Romanus, d a s sich a u c h im B r i e f c o r p u s des Wiba ld von 
Stablo f inde t 8 : D e r Text w u r d e d e m n a c h von Ot to von Fre is ing tale quäle aus sei-
n e r Vorlage ü b e r n o m m e n . An e iner Stelle verweist Ot to den curiosus rerum indaga-
tor auf ein W e r k des B e r n h a r d von C la i rvaux (De consideratione); e r selbst begnügt 
sich mit d e r Z i t i e rung eines Sch re ibens des P a p s t e s Eugen I I I . an K o n r a d I I I . 9 . 

In d e r ( rhe to r i s chen) Ausges ta l tung seines W e r k e s zeigt sich Ot to von Fre is ing 
s eh r m o d e r a t , e r p r u n k t frei l ich i m m e r wieder mit k lass ischen Zi ta ten u n d schre ib t 
im P r o o e m i u m mit B e r u f u n g auf L u c a n , Vergil u n d die caeteri Urbis scriptores, d a ß 
es n ich t von d e r T h e m a t i k abwe ichend zu beur te i l en ist , wenn e r von d e r re inen 
hystorica dictio gelegentlich einen E x k u r s mach t u n d sich zu altiora velut phyloso-
phica acumina e r h e b t . So werden näml ich nicht n u r j ene zum Lesen ver le i te t , d ie 
sich a n d e r Geschichte in te ress ie ren , s o n d e r n auch d ie jen igen , die eine rationum ... 
subtilitatis sublimitas m e h r e r f reu t 1 " . N a c h dem V o k a b u l a r ist e r insgesamt um 
einen k l a r e n Stil b e m ü h t ohne S t r eben nach gesuch ten , m a n i e r i e r t e n A u s d r ü c k e n ; 
r he to r i s ch hä l t e r sich an die h e r k ö m m l i c h e n Sti lmittel wie H y p e r b a t o n , Homoio-
te leu ton o d e r Al l i tera t ion. Die gängigen Klause ln (cursus planus, tardus, velox) 
werd en bei O t t o zwar a n g e w a n d t , doch n icht exzessiv. E ine e r s te U n t e r s u c h u n g auf 
d e r Basis seines P r o o e m i u m " zeigt, d a ß er bei k n a p p 3 0 % d e r K o l o n p a u s e n eine 
Klausel v e r w e n d e t , am sel tensten den cursus velox; cursus planus u n d tardus hal-
ten sich a n n ä h e r n d die Waage . Mit d iese r k u r z e n sprachl ich-s t i l i s t i schen Analyse 
wi rd d e r A u t h e n t i z i t ä t s a n s p r u c h noch wei ter u n t e r m a u e r t , eben weil Ot to auf eine 
re in r h e t o r i s c h e P r ä s e n t a t i o n verz ich te t . Die Berücks i ch t igung des rhe to r i s ch -
sp rach l i chen Aspektes gewinnt d a h i n g e h e n d b e s o n d e r e B e d e u t u n g , wenn m a n als 
Gegenbeispiel Wilhelm von T y r u s h e r a n z i e h t : Dieser inse r ie r t zwar in sein Chroni-
con i m m e r wieder O r i g i n a l d o k u m e n t e , doch ist e r zugleich u m stilistische H ö h e 
b e m ü h t , was e twa s eh r gut in d e r Klause l technik zum A u s d r u c k k o m m t ; u n d so 

' Es handelt sich um ein Schreiben Papst Eugens III. an (Erz)Bischöfe (II 8 [108-110 
Waitz-Simson]) mit Protokoll und doium-Angabe (eingeleitet mit litterarum ... talis tenor 
fuit [108, Z. 16-17] = Jaffe, Regesta [wie Anm. 5], Nr. 9604) und ein Schreiben Kaiser Frie-
drichs I. an Otto von Freising (II 50 [158 Waitz-Simson]) mit Protokoll (eingeleitet mit unde 
... tale scriptum ... invenitur [158, Z. 1 -2 ] , vgl. H. Appelt, Die Urkunden der deutschen 
Könige und Kaiser. Die Urkunden Friedrichs I. 1152-1158 [MGH, Diplomata Regum et 
Imperatorum Germaniae X/ l ] [Hannover 1975] 279-280 [DF. I. 163]). 

8 Brief 214 (Ph. Jaffe, Monumenta Corbeiensia [Bibliotheca Rerum Germanicarum 1] 
[Berlin 1864] 332-334). 

9 I 65 (93, Z. 32-94, Z. 3 Waitz-Simson, danach [94-95] folgt das Schreiben = Jaffe, 
Regesta [wie Anm. 5], Nr. 9344). 

10 12, Z. 13-26 Waitz-Simson. 
11 9 - 1 2 Waitz-Simson. 
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erweisen sich letztlich die als Inserte (!) ausgegebenen Auslandsschreiben der Kai-
ser Alexios I. Komnenos und Manuel I. Komnenos12 doch nu r als freie Bearbeitung. 

II) Untersuchung des Briefes anhand diplomatischer Kriterien 

Otto von Freising ist f ü r den Zei t raum der Komnenen eine der wenigen lateinischen 
Quellen, die ein kaiserlich-byzantinisches Auslandsschreiben auch mit A u ß e n -
a d r e s s e über l iefern, mit de r sich in aller Ausführl ichkeit der Beitrag von 
Kresten1 1 beschäftigt. Zusammenfassend urteil t Kresten, daß das inserierte Aus-
landsschreiben als „durchaus zuverlässiges Zeugnis f ü r die sprachliche Ausgestal-
tung des lateinischen Authenticum des (etwa) im April 1142 abgegangenen Auslands-
schreibens Ioannes ' II . gewertet werden" kann . Dies kann an folgenden Punk ten 
aufgezeigt werden, wobei gewisse Überschneidungen mit dem Beitrag Krestens 
unvermeidlich sind: 

Bis sich bei den Auslandsschreiben ein vollständiges Protokol l in der Abfolge 
In t i tu la t io- Inscr ip t io-Salu ta t io entwickelt hat1 4 , wurde am Beginn eine v o k a t i v i -
s c h e S a l u t a t i o gesetzt, wie sie auch in diesem Auslandsbrief mitüberl iefer t ist: 
nobilissime et dilecte amice imperii mei, rex1. Nach den übrigen Beispielen zeich-
nen sich als fixe Bestandteile das Attr ibut im Superlativ und der Titel oder Rang 
des Destinatärs ohne Nennung des Namens ab16. 

Als weitere Eigenheit und inneres Echthei tskr i ter ium von Auslandsschreiben läßt 
sich beobachten, d a ß die V o k a t i v - F o r m e l mit der „Inscr ipt io" der Außenadresse 
(sofern vorhanden auch mit dem Vokativ im Schlußgruß1 7) bzw. bei den voll ausge-
prägten Protokollen (etwa den Schreiben Isaakios ' II . Angelos nach Genua) deren 
Inscriptio mit j ener der Außenadresse übereinst immt, falls nicht , wie in Dölger-

12 Dölger-Wirth, Reg. 1193 (Jänner 1097), Reg. 1197 (Mitte Februar 1097), Reg. 1436 (ca. 
Frühjahr 1160); die gründliche Beweisführung wird in einer anderen Studie präsentiert wer-
den. 

" Unten, S. 125-163, zu diesem Schreiben Ottos: S. 127-136, das folgende Zitat: S. 133. 
14 Siehe Kresten, Anredestreit 80-91. 
15 40, Z. 5 - 6 Waitz-Simson. 

Vgl. die Beispiele bei Kresten, Anredestreit 82-86 , und Ch. Gastgeber, Die rhetorische 
Ausgestaltung kaiserlicher Auslandsschreiben der Komnenenzeit an die Päpste (Dölger-
Wirth, Reg. 1320a, 1320b, 1348), Römische Historische Mitteilungen 40 (1998) 206, Anm. 49. 

17 Dölger-Wirth, Reg. 1348 (August 1146; Kaiser Manuel I. Komnenos an Papst Eugen 
III.): Z. 1 (vokativische Anrede), Z. 47-48 (Schlußgruß), Außenadresse, rechter Block, Z. 
1 -2 : (JiQÖg xöv) äyiüJTaie/Tov nana/v; Reg. 1349 (August 1146; Kaiser Manuel I. Komnenos 
an König Ludwig VII. von Frankreich): E. Martene-U. Durand, Thesaurus novus anecdo-
torum I (Paris 1717) 400, (Z. 2) (Außenadresse), 400, (Z. 3) (vokativische Anrede): (ad) 
(prae)nobilissime/um rexigem (Franciae); Reg. 1351a (März 1147: Kaiser Manuel I. an Papst 
Eugen III.): W. Ohnsorge, Ein Beitrag zur Geschichte Manuels I. von Byzanz, in: W. Ohn-
sorge, Abendland und Byzanz. Gesammelte Aufsätze zur Geschichte der byzantinisch-abend-
ländischen Beziehungen und des Kaisertums (Bad Homburg vor der Höhe 1963) 408, (Z. 1) 
(vokativische Anrede), 410, (Z. 6) (Außenadresse): (ad) sanctissime/um papa/m. 



Das Schreiben Kaiser Ioannes' II. Komnenos an König Konrad III. 21 

Wirth, Reg. 1320a und 1320b, ein Rhetor am Werk ist, der sich um derartige For-
malismen nicht kümmert. In dem Schreiben Ioannes' II. Komnenos an Konrad III. 
sind die Inscriptio der Außenadresse (ad nobilissimum fratrem et amicum imperii 
mei1"), die vokativische Salutatio (nobilissime et dilecte amice imperii mei, rexw) und 
der Vokativ im Schlußgruß (nobilissime amice imperii mei, rex) mitüberliefert. 
Augenscheinlich sind die kleinen Variationen, die sich vielleicht mit Kresten zu-
mindest am Beginn als taktvolle Rücksichtnahme auf den Destinatär König Konrad III. 
erklären lassen'0. Nicht auszuschließen ist freilich auch ein Überlieferungsfehler im 
Lateinischen, der eventuell auf Otto von Freising zurückgeht. 

Zum Vergleich in Auslandsschreiben eignen sich weiters noch die Einleitung und 
der Abschluß des Kontextes. Wie sich zeigen läßt21, haben sich fü r die Auslands-
briefe gewisse E i n l e i t u n g s f o r m e l n entwickelt; dazu zählt auch die einleitende 
Wendung: Littera tuae nobilitatis (fraterni affectus signum) ad nostram delata 
mansuetudinem per prudentissimum apocrisiarium nobilitatis tuae (multa nos lae-
ticia replevit). Gegenüber der Standardformel, dergemäß die Ubergabe und das 
Durchlesen einer eingetroffenen „diplomatischen Note" bestätigt werden, ist hier 
durch den Hinweis auf die Freude über das erhaltene Schreiben eine kleine Ände-
rung vorgenommen; auch die Apposition, wie sie hier mit fraterni affectus signum 
gegeben ist, läßt sich sonst nicht in Verbindung mit eingelaufenen Briefen finden 
und geht wohl auf die persönliche Note des Diktatgebers zurück22. 

18 40, Z. 5 Waitz-Simson. 
19 40, Z. 5 - 6 Waitz-Simson. 
20 Daß übrigens offensichtlich auch die Außenadresse von den Gesandten laut und natür-

lich vor dem Inhalt des Schreibens vorgelesen wurde, bezeugt das Schreiben Manuels I. an 
Papst Eugen III. von August 1146 (Dölger-Wirth, Reg. 1348): Die lateinische Ubersetzung 
der Außenadresse ist (nach griechischem System!) akzentuiert. 

21 Vgl. Gastgeber, Rhetorische Ausgestaltung (wie Anm. 16) 212-213. 
22 Mit der fortlaufenden Verwendung von apoerisiarius für den (westlichen und byzanti-

nischen) Gesandten in dieser Ubersetzung (entspricht im Griechischen aJtOKQiaiaQiog) ist ein 
(weiterer) wichtiger Hinweis darauf gegeben, daß Otto von Freising in den lateinischen Text 
des Schreibens Ioannes' II. wohl keinen Eingriff vorgenommen hat; die Verwendung des 
Begriffes „Gesandter" in den beiden von den Gesta Frederici übernommenen Dokumenten 
Konrads macht nämlich deutlich, daß zumindest der Diktatgeber der beiden Briefe Kon-
rads III., vielleicht der capellanus Albertus (siehe dazu die Literaturangabe bei Kresten, 
Rekonstruktion: unten, S. 127f., Anm. 12), in der Wortwahl eine Differenzierung zwischen 
byzantinischen und westlichen Gesandten durchführte: apoerisiarius wird für erstere, nun-
tius für letztere verwendet: post discessum prudentissimorum apoerisiariorum tuorum (38, 
Z. 28-29 Waitz-Simson; Konrad III. an Ioannes II. Komnenos), honestos ac ydoneos apoeri-
siarios tuos (39, Z. 21; ebend.), a Nikoforo, tuae dilectionis prudenti apoerisiario (41, Z. 
7 - 8 ; Konrad III. an Manue l l . Komnenos), presente apoerisiario tuo (41, Z. 29; ebend.), 

fidelem apocrisiarium tuum Nikoforum (43, Z. 6 - 7 ; ebend.); per karissimos et prudentes 
nuncios nostros . . . (39, Z. 14-15; Konrad III. an Ioannes IL Komnenos), cum nuneiis nostris 
(Z. 22; ebend.), nuncius tuus Nikoforus (41, Z. 16-17; Konrad III. an Manuel I. Komnenos; 
einzige Ausnahme!), scripsit nobis tua nobilitas, quod magnos et caros nuncios sinceritati 
tuae mitteremus (42, Z. 14-15; ebend.), vgl. auch Otto von Freising, der in der Ein-
leitung zu dem Briefwechsel unter dem Einfluß des Diktatgebers der Briefe König Kon-
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Eine zusätzliche Möglichkeit zur Prüfung des Authentizitätsgehaltes ergibt das 
Vokabular des diplomatischen Tons, d. h. die u n p e r s ö n l i c h e S e l b s t b e z e i c h -
n u n g des byzantinischen Kaisers sowie die Anrede des Destinatars2'1. Ioannes II. 
Komnenos verwendet als unpersönliche Selbstbezeichnung (in den verschiedenen 
Kasus): imperii mei2i, nostram mansuetudinem2', nostrum Imperium26, imperio 
meo21, imperium meum2>l. Für das Personal- bzw. Possessivpronomen wird stets die 
erste Person Plural gewählt (mit Ausnahme der eben aufgezählten Beispiele in der 
Wendung imperium meum)29. Für Konrad III. wird durchgehend als unpersönliche 
Anrede der kanzleiübliche Terminus tua nobilitas bzw. nobilitas tua (entspricht 
eiiYEveia aou) verwendet'10, als Possessivpronomen und Prädikatendung nur die 
zweite Person Singular11. All die Formen fügen sich in das Bild, das aus den im Ori-
ginal überlieferten kaiserlichen Auslandsschreiben des 12. Jahrhunderts zu gewin-
nen ist. 

Problematisch wird es in diesem Zusammenhang freilich schon an der folgenden 
Stelle: De causa, quae facta est in Rossia, sicut imperio meo scripsisti, sicut con-
venit imperio meo facere in causa amici et propinqui sui, sie etfeci i2. Die kritische 
Stelle ist die Wendung sie et feci mit der ersten Person Singular für den Kaiser'13, 
denn bei den Prädikaten wird, wenn nicht wie bei imperium meum die dritte Per-

rads III. steht: Iohannis regiae urbis imperatoria apocrisiarii, viri clarissimi (37, Z. 9 - 1 0 
Waitz-Simson). Wie übrigens der Index bei F. Hausmann, Die Urkunden der deutschen 
Könige und Kaiser (MGH Diplomata IX) (Wien-Köln-Graz 1969) 756, zeigt, ist in den 
Urkunden Konrads III. nur in diesen beiden Schreiben der Terminus apoerisiarius aufge-
nommen; Wibald von Stablo verwendet hingegen für die Gesandten des byzantinischen Kai-
sers bei seinen Diktaten den Begriff legatus (vgl. Hausmann, a. O., 397, Z. 35 [Schreiben 
Konrads III. an Manuel I. Komnenos nach dem 8. Februar 1150] und 453, Z. 25 [Schreiben 
Konrads III. an die Pisaner nach dem 17. September 1150]). 

23 Siehe dazu bereits Kresten, Rekonstruktion: unten, S. 131-132. 
24 40, Z. 5, 6, 26, 27-28 , 34 Waitz-Simson. 
25 40, Z. 7 - 8 Waitz-Simson. 
26 40, Z. 12 Waitz-Simson. 
27 40, Z. 29 (zweimal) Waitz-Simson. 
28 40, Z. 33 Waitz-Simson. 
29 nostram (40, Z. 7, 12 Waitz-Simson), nostrum (40, Z. 12), nostris (40, Z. 24); nos (40, 

Z. 9), nobis (40, Z. 22, 24). 
10 tuae nobilitatis (40, Z. 6 - 7 , 9 [mit Umstellung in der Uberlieferung A] Waitz-Simson), 

nobilitatis tuae (40, Z. 8, 19-20, 31), tuam nobilitatem (40, Z. 15, 18), nobilitati tuae (40, 
Z. 16), nobilitate tua (40, Z. 21); vgl. auch bei der Nennung der künftigen Schwiegertochter 
Ioannes' II.: nobilissimae cum Deo futurae nurus imperii mei (40, Z. 26). 

11 tuum (40, Z. 13 Waitz-Simson), tua (40, Z. 31); demonstrasti (40, Z. 11), mandasti (40, 
Z. 16), scripsisti (40, Z. 17, 29, 33). 

12 40, Z. 28-30 Waitz-Simson. 
,3 Zu den überlieferungsbedingten Ausnahmen siehe Ch. Gastgeber, Das Schreiben Alexi-

os' I. Komnenos an Robert I. von Flandern. Sprachliche Untersuchung, in: Documenti medi-
evali greci e latini. Studi comparativi. Atti del seminario di Erice (23-29 ottobre 1995), a cura 
di G. De Gregorio-O. Kresten (Incontri di Studio 1), (Spoleto 1998) 155-156, Anm. 51. 
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son Singular verlangt wird, die erste Person Plura l verwendet (etwa iussimusM). 
Zur besagten Stelle gibt der A p p a r a t bei Waitz und Simson keine Var iante ; es dürf-
te sich somit also um die auf Otto von Freising zurückgehende Version handeln. 
Freil ich kann diese F o r m nicht korrekt sein: Als Sub jekt des Satzes ist hier natür-
lich die zweimal verwendete unpersönliche Wendung imperium meum aus der 
Hypotaxe zu ergänzen; die Vorlage wird somit fecit im Text gehabt haben. Man ver-
gleiche im nachfolgenden Satz , der im A u f b a u fas t paral lel ist und nur den Ver-
gleichssatz umstellt: . . . de caballariis ... sie fecit imperium meum, ut scripsisti^. 
F ü r die griechische Originalversion kann man bedenkenlos eine dritte Person Sin-
gular annehmen, so daß der Fehler entweder bei Otto liegt oder bei einer ihm vor-
liegenden, als Zwischenglied dienenden Abschrift des Auslandsschreibens , falls eine 
solche überhaupt angefertigt wurde. Der Lesefehler ist freilich bei den ähnlich 
gestalteten Buchs taben -cit leicht vorste l lbar . 

Den Abschluß eines Auslandsschreibens bilden in dieser Zeit der S c h l u ß g r u ß : i 6 

und der sogenannte c u t e X t n ^ r ; - V e r m e r k , mit Expedit ionsort und Datierungsan-
gabe. Letzterer ist an dieser Stelle von Otto nicht übernommen worden. Diese 
Behauptung kann hier deshalb mit Sicherheit vertreten werden, weil sowohl in dem 
unmittelbar vorangehenden Auslandsschreiben Ioannes ' II. als auch in dem nach-
folgenden der Expedit ionsvermerk stets auch im lateinischen Authenticum mit-
übersetzt worden i s t " . 

,4 40, Z. 25 Waitz-Simson. 
15 Nebenbei sei angemerkt, daß diese Wendung ohne genauere Ausführung dem typischen 

„Kanzleiton" zuzuschreiben ist, vgl. zur Patriarchatskanzlei H. Hunger, Zur scheinbaren 
Nonchalance der Kanzleisprache des Patriarchatsregisters. Verschleierung, Absicherung und 
Ironie in Urkunden des Patriarchats von Konstantinopel, in: H. Hunger-O. Kresten, Studi-
en zum Patriarchatsregister von Konstantinopel II (Sitzungsber. phil.-hist. Kl. Osterr. Akad. 
Wiss. 647) (Wien 1997) 12-26. 

u Er ist etwa für Dölger-Wirth, Reg. 1320a (Juni 1139: Original), 1320b (April 1141: Ori-
ginal), 1348 (August 1146: Original) und 1349 (August 1146: nur in lateinischer Version aus 
einer - offensichtlich verschollenen - Sammelhandschrift [?] überliefert) bezeugt; zu den 
scheinbaren Abweichungen der griechischen Formen der bei Theorianos überlieferten 
Schreiben Kaiser Manuels I. Komnenos siehe Gastgeber, Rhetorische Ausgestaltung (wie 
Anm. 16) 208-209. 

i7 Reg. 1320b (April 1141), Z. 62 (griechisch), Z. 92-93 (lateinisch); Reg. 1348 (August 
1146), Z. 49 (griechisch), Z. 62 (lateinisch). Die Zeilenangaben beziehen sich auf die Origi-
nale, die Texte wurden von dem an der Österreichischen Akademie der Wissenschaften 
durchgeführten und vom Fonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung unterstüt-
zten Projekt „Die Auslandsschreiben der byzantinischen Kaiser des 11. und 12. Jahrhun-
derts" (Projekt Nr. P09393-HIS, Projektleiter: Prof. Otto Kresten) zur Verfügung gestellt. 
Unter den unmittelbaren Vorgängerurkunden gibt es in Dölger-Wirth, Reg. 1320a (1139) 
keine Übersetzung des ane/zufb]-Vermerkes im lateinischen Authenticum. Allerdings deutet 
zumindest in diesem Fall die Auslassung nicht auf eine Experimentierphase in der „lateini-
schen" Abteilung der byzantinischen Kaiserkanzlei hin, sondern schlichtweg auf ein Ver-
säumnis des Übersetzers, denn in den vorangehenden Auslandsschreiben nach Montecassino 
(Dölger-Wirth, Reg. 1207 [August 1097], Reg. 1208 [Juni 1098], Reg. 1262 [1111/1112], Reg. 
1264 [Juni 1112]) ist stets der entsprechende lateinische missa-Vermerk überliefert. Mög-
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Immer wieder schimmert in der lateinischen Ubersetzung das griechische F a c h -
v o k a b u l a r des „ U r k u n d e n j a r g o n s " durch: Dazu zählen gewisse S tandardat t r ibu-
te, wie hier f ü r die Gesandten, die gewöhnlich als Attribut den Superlat iv eines 
Adjektivs der Bedeutung „ b e s o n n e n " erhalten (prudentissimusis). F ü r diesen Usus 
ließen sich zahllose Paral le len aus den übrigen Auslandsschreiben anführen ' 9 . Auch 
die Attribute der homines40 des Ka i ser s Ioannes II. Komnenos , fidelissimi41 und 
familiarissimi42, stehen in der Tradi t ion der byzantinischen Kanzle i sprache. 

Soweit anhand des Vergleichsmaterials überprüfbar (siehe dazu noch unten, S. 29ff . ) , 
bietet Otto von Freising, wie auch schon bei Kresten dargelegt ist, insgesamt eine recht 

licherweise ist der Nachlässigkeit dieses Übersetzers auch die fehlende Übersetzung der 
Außenadresse anzulasten. Zumindest zeigen die Auslandsschreiben der Angeloi, daß die 
Außenadresse gelegentlich von einer anderen Hand geschrieben wurde (und auch von einem 
anderen Übersetzer stammt); und so kommt es auch hier in einem Fall (Dölger-Wirth, Reg. 
1606 [Oktober 1191]) zur Auslassung der lateinischen Übersetzung. In Dölger-Wirth, Reg. 
1320b ist nach den erkennbaren Buchstaben der Schreiber des lateinischen Haupttextes 
auch für den lateinischen Adreßvermerk zuständig, in Dölger-Wirth, Reg. 1348 hingegen fal-
len die Betonungszeichen in der lateinischen Adresse auf (nach griechischem Schema mit 
Akut, Gravis und Zirkumflex), die sich im Haupttext nur an sechs Stellen finden: Z. 53: 
motionem, Z. 55: pr?stoque, Z. 56: verümtamen, Z. 59: Deo, Z. 61: EPPQSO, Z. 62: papa. 
Einzig die lateinische Hand von Dölger-Wirth, Reg. 1320a verwendet das griechische Akzent-
system. Wenngleich bei dem geringen Buchstabenmaterial keine definitive Aussage gemacht 
werden kann, so scheint doch aufgrund kleinerer Abweichungen in den Buchstahenformen 
der lateinische Adreßvermerk in Dölger-Wirth, Reg. 1348 nicht von der lateinischen Haupt-
hand zu stammen, sondern von dem lateinischen Schreiber aus Dölger-Wirth, Reg. 1320a. 
Vgl. zur Paläographie noch unten, Anm. 107. 

1,8 40, Z. 8 Waitz-Simson (per prudentissimum apocrisiarium), 40, Z. 24 (prudentissimis 
apocrisiariis). Vgl. auch noch prudentissimus dux Venetiae Petrus Polanus, der als media-
tor von König Konrad III. eingesetzt wurde (40, Z. 20-21). 

39 Vgl. etwa Dölger-Wirth, Reg. 1610 (Kaiser Isaakios II. Angelos an die Genuesen; 
F. Miklosich-J. Müller, Acta et diplomata graeca medii aevi sacra et profana III [Wien 1865] 
24, [Z. 11-12]): Ol ODVFTüjTQTOL ajioKQiOLaQLOl II)(J,(I)v; Dölger-Wirth, Reg. 1609 (35, 
[Z. 20-21]): öid TO"U djiOKQicuagioij atitwv toxi cppovincuxdioi) 'A|UKOIJ ÖE Mougxa. 

4U Auch dahinter steckt ein Kanzleiterminus, man vgl. etwa Dölger-Wirth, Reg. 1255 
(Oktober 1111; Insert in Dölger-Wirth, Reg. 1607, von Februar 1192, XguaößouXXoi; Xöyog 
für Pisa): CUTEOMXEV r| ßoai/.eia ^ou xöv OIKEIOV «{itfj ; ävftgcujiov (Miklosich-Müller [wie 
Anm. 39] 9, [Z. 15-16]) oder Dölger-Wirth, Reg. 1612 (November 1192, Schreiben Isaaki-
os' II. Angelos nach Genua): EJtl xoiixtp yäg Kai o Ttapärv ävfrgtuTtog xfjg ßaaiÄeiag pou ° 
"I'/YALVO; ÜEXQog ... JIQ05 iiuäg ajXEaxdXr] (Miklosich-Müller [wie Anm. 39] 40, [Z. 6 - 8 ] [en 
passant: Mit COTOOXEXXÜ) dürfte übrigens gleich das Pendant für emisit (40, Z. 15 Waitz-Sim-
son) gegeben sein]). 

41 jxioxög: vgl. etwa Dölger-Wirth, Reg. 1610 von April 1192: TOLC; ... juoxoxdxoi.G 
tfj ßaaiXd« pov KouvaoiiXoig Kai oupßoüXoig (Miklosich-Müller, Acta [wie Anm. 39] 24, 
[Z. 8-10] ) oder Dölger-Wirth, Reg. 1612 von November 1192: xü jxioxoxdxcu xfj ßaaLAF.LCf (uru 
Jiavxl xoijxot) JiXr|Qd)|xaxi (Miklosich-Müller, Acta [wie Anm. 39] 37, [Z. 4 - 5 des Textes]). 

42 0LKE105: vgl. etwa Dölger-Wirth, Reg. 1612 von November 1192: xoC ... Kai OLKELOU XRJ 
ßaoiXEia (lou nuoxoü (Miklosich-Müller, Acta [wie Anm. 39] 39, [Z. 13-14]), im lateinischen 
Authenticum ist 01KE105 mit familiaris wiedergegeben. 
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gute Kopie des lateinischen Authenticums des Schreibens Ioannes' II. Freilich ist auch 
diese Uberlieferung nicht frei von Fehlern, wie etwa die Form feci (siehe oben, S. 22f.) 
beweist. Im Schlußteil hat Otto von Freising gewiß gekürzt, nicht nur im Expeditionsver-
merk, den er überhaupt nicht übernommen hat, sondern auch im Schlußgruß, wie unten 
noch ausgeführt werden wird. Abgesehen davon läßt sich jedoch in der Lexik des Textes 
kein bewußtes Eingreifen feststellen. Somit bietet der bei Otto überlieferte lateinische 
Text eine gesicherte Grundlage für übersetzungstechnische Untersuchungen. 

III) Untersuchung des Briefes 
anhand sprachlich-stilistischer Kriterien 

In diesem Abschnitt soll der Brief Ioannes ' II. Komnenos auf das verwendete Voka-
bular und die semantisch-stilistische Fähigkeit des Übersetzers hin untersucht werden, 
für dessen nationale Zuweisung sich hierbei erste Anhaltspunkte ergeben werden. 

1) Sprachl iche Kriterien 

a) littera41 - per littcrasu - quod scripta tua nominutim comprehendebant45  

Sehr auffä l l ig ist die Fixierung des Übersetzers auf seine griechische Vorlage , die 
wohl paral le l zu Dölger-Wirth, Reg. 1348 als Entsprechung zu littera in der grie-
chischen Version da s Wort yQá(X(xa gehabt haben dür f te . K o r r e k t hätte er an die-
ser Stelle da s in der Bedeutung „ B r i e f " nur als P lura le tantum verwendbare litterae 
nehmen müssen. Wie ein Vergleich mit weiteren Urkunden dieses Übersetzers noch 
zeigen wird 4 6 , ist auch die nachfolgende Wendung per litteras nicht als eine wieder 
„ k o r r e k t e " Verwendung in s ingularischer Bedeutung au fzu fa s sen , sondern tatsäch-
lich als P lura l . D a f ü r spricht auch die paral lele Gliederung mit den gleichgeschal-
teten Substant iva verba und opera (vgl. Nr . l b ) . Auch die nochmalige Beziehung 
auf die Schreiben K o n r a d s mit scripta tua (der Wechsel geht vermutlich auf die 
Verwendung eines von 7901(4101 unterschiedliehen Wortes [etwa YQa<pr|] zurück) am 
E n d e des Auslandsschreibens deutet d a r a u f hin, daß litteras vom Übersetzer plu-
ral isch vers tanden wurde. 

b ) per litteras et per verba et per opera ipsa4' 
Dieses Kolon fällt durch seine Schwerfälligkeit in der Wiederholung der Präpos i -
tionen au f ; fü r das griechische Original ist hier k a u m eine dre i fache Wiederholung 
eines zu restituierenden Öia anzusetzen, sondern die Formul ierung wird vermutlich 
ö ia KJJV Y G A ^ C T T C O V Kai kóywv Kai egyo)\ aüxäjv gelautet haben. 

43 40, Z. 6 Waitz-Simson. 
44 40, Z. 11 Waitz-Simson. 
45 40, Z. 31-32 Waitz-Simson. 
46 Vgl. dazu noch unten, S. 31. En passant: ein erster Hinweis, daß hier offensichtlich ein 

griechischer Ubersetzer tätig war. 
47 40, Z. 11 Waitz-Simson. 
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c) ad tuum amorem pertraxit48 

Mit dieser Wortkombination dürf te etwa ein griechisches JXQÖ5 XT]V aYCCJtTjv aou 
jxaQEiXicuoE wieder wörtlich wiedergegeben werden49. 

d) recommunicare ... nobilitati tuae totis de causis''" 
Diese Wendung hat ihr griechisches Pendant in avaKoivoijodai Tivi jieqi xtvoc;51. Der 
Übersetzer hat sich bei seiner Formulierung neben der wörtlichen Wiedergabe des 
Präfixes ava- mit re- auch in der Konstruktion eines vom Infinitiv abhängigen Dati-
vs anstelle einer „klassischen" Präpositionalfügung mit cum beeinflussen lassen. 

e) secundum quod videtur ei52 - quae nobis visa sunt53 

In beiden Fällen liegt mit großer Wahrscheinlichkeit eine periphrastische Wieder-
gabe einer griechischen Partizipialkonstruktion vor; der griechische Text hatte hier 
wohl die Wendung (Kaxä) xö/xä ai)xfj/f||xiv Ö0K0Üv/Ö0K0i3vxa',;4; der Übersetzer kann 
diese Wendung im Lateinischen nicht genauso wiedergeben und weicht auf den 
Relativsatz aus, wobei dem Artikel xö/xd das Relativpronomen quod/quae ent-
spricht und dem Partizip SoKOÜv/öoKoijvxa die finite Form videturlvisa sunt. Die 
griechische Konstruktion wird freilich im Lateinischen insofern nachgeahmt, als der 
lateinische Relativsatz infolge eines fehlenden Bezugswortes keine richtige hypotak-
tische Funktion übernimmt, sondern wie im Griechischen das vom transitiven Verb 
verlangte Akkusativobjekt darstellt. 

f) hoc nobis placere dignum visum est55 

Die sehr abundant wirkende Ausdrucksweise geht wohl auf das Problem einer ad-
äquaten Übersetzung von a|iöco zurück; das lateinische Deponens dignor hätte 
jedoch immerhin — zwar auch nicht sonderlich gut — in der mittlerweile auch als 
Passiv eingebürgerten Medialform mit der Kopula esse im Präsens oder sogar im 

48 40, Z. 13 Waitz-Simson. 
49 Vgl. etwa Eustathios von Thessalonike, Comment, ad Homeri Iliad. 2. 539-560 (M. van 

der Valk, Eustathii Archiepiscopi Thessalonicensis Commentarii ad Homeri Iliadem perti-
nentes, Bd. IV [Leiden-New York-Kopenhagen-Köln 1987] 229, Z. 25: xà év ào/f] JiQÒg tòv 
ö|ioiov okojiòv nageî KvoEv). 

50 40, Z. 15-16 Waitz-Simson. 
51 Vgl. Ps.-Athanasios, Epistola catholica (CPG 2241; PG 28, 81 C): ei òè Kal ypacpeiv r||ilv 

Kai àvaKOivoijof)ai jieqì tqjv toioiitüjv ßoijXeai>e.; Theodoretos von Kyrrhos, Interpr. XII 
epist. s. Pauli apost., Galat. I 17 (CPG 6209; PG 82, 468 B): àvftetónoi? Jt£QÌ Tcròxris àva-
Koivoüofrcu 

52 40, Z. 19 Waitz-Simson. 
53 40, Z. 24 -25 Waitz-Simson. 
, 4 Vgl. etwa Anna Komnene, Alexias II 8, 3 (B. Leib, Anne Comnène, Alexiade I [Paris 

21967] 88, Z. 30): xà ... òoKoCvxa xotixoig, (Leib, a. O. 89, Z. 6): xà aùxotg ... 8oKo€vxa; IV 
5, 5 (Leib, a. 0 . 156, Z. 29): xò ÒOKOijv aùxot?; IX 9,1 (B. Leib, Anne Comnène, Alexiade II 
[Paris 21967] 180, Z. 25): xò ÒOKOÙV cròxò); XIII 11, 2 (B. Leib, Anne Comnène, Alexiade III 
[Paris 1945] 125, Z. 8): icaxà xò òokoCv avixà). 

55 40, Z. 2 2 - 2 3 Waitz-Simson. 
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Präteritum zur wörtlichen Entsprechung verwendet werden können. Im Griechi-
schen lautete der Begriff wohl schlicht xoüxo f|(iiv ageaKeiv f||io'j-&r|w'. 

g) communiter eis notum est imperii mei velle''1 

Auch mit dieser Übertragung dürfte sich der Übersetzer sehr von der griechischen 
Vorlage beeinflussen haben lassen. Im Griechischen ist jedoch eine substantivierte 
Infinitivkonstruktion der Art xfjg ßaaiAeiag ^ou xö ßouXeadai (oder in anderer Stel-
lung) problemlos ansetzbar'11. 

h) de causa, quae facta est in Rossia'' 

Der mangelhafte Wortschatz des Ubersetzers macht sich in dem mehrmaligen Rück-
griff auf dasselbe Wort (causa) in unmittelbarer Umgebung bemerkbar: totis de 

causis, propter quas60 (in der Bedeutung: Grund), mediator ... in his causis as-

sumptus est61 (in der Bedeutung: Angelegenheiten), de causa Apuliae et Longobar-

diae62 (in der Bedeutung: Angelegenheit), de causa, quae facta est in RossiaM (in 
der Bedeutung: Angelegenheit, Vorfal l ) , in causa amici et propinqui suiM (in der 
Bedeutung: Angelegenheit, „Fal l " ) . Der griechische Text hatte hingegen an der 
ersten Stelle gewiß das Substantiv Ctixia, in den anderen Fällen vermutlich JlQäyna; 
eventuell ist die vorletzte Stelle (de causa, quae facta est . . . ) eine Umschreibung 
für eine Partizipialkonstruktion der Art: Jiegl xräv yevofiEVürv . . . . Die Verwendung 
von causa in den aufgezählten Fällen geht auch auf die volkssprachlich beeinfluß-
te Bevorzugung von causa gegenüber res in dessen Bedeutung zurück, so daß sich 
in den romanischen Sprachen überhaupt nur mehr Formen von causa in dieser 
Bedeutung gehalten haben (vgl. franz.: chose, ital.: cosa, span.: cosa). 

i ) de caballariis nobilitatis tuae''5 

Mit dieser Stelle wird erneut ein Beispiel gegeben, daß sich der Ubersetzer 
von seiner griechischen Vorlage verleiten ließ und auf die lateinische Konno-
tation keine Rücksicht nimmt: Konrad hat hier von den equites (= Ritter) gespro-

56 Für diese Konstruktion vgl. etwa Photios, Bibliotheke 57 (Photius, Bibliothèque I, texte 
établi et traduit par R. Henry [Paris 1959] 50, Z. 15): ßacri/iojv ÈJiiXQOJiEÙeiv ^|icüdr|; 
112-113 (Photius, Bibliothèque II, texte établi et traduit par R. Henry [Paris 1960] 84, Z. 
9-10): fjxiç (sc. ÈJtioxoXri) naoà ïtoXXoîç àjioôo/ijç f||icoôr) (bç Kai. ôr)(ioaia (ivayivioaiceofku. 

57 40, Z. 27-28 Waitz-Simson. 
58 Dies der Rekonstrukionsansatz nach der Vorgabe aus dem lateinischen Text; denkbar 

sind für den griechischen Text natürlich auch die Formen ftéXr||xa (vgl. Dölger-Wirth, Reg. 
1320a, Z. 26: 77; Reg. 1348, Z. 35: 58 [mit voluntas wiedergegeben]) oder ßoÜA£U(ia (vgl. 
Dölger-Wirth, Reg. 1320b, Z. 12: 68 [mit voluntas wiedergegeben]), doch wird dadurch die 
Verwendung des Infintivs velle noch uneinsichtiger. 

59 40, Z. 28 Waitz-Simson. 
60 40, Z. 16 Waitz-Simson. 
61 40, Z. 21-22 Waitz-Simson. 
62 40, Z. 23-24 Waitz-Simson. 
61 40, Z. 28 Waitz-Simson. 
64 40, Z. 30 Waitz-Simson. 
'" 40, Z. 30-31 Waitz-Simson. 
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chen 6 6 , in der griechischen Übersetzung des Schreibens K o n r a d s bzw. in der For-
mul ie rung des D ik ta tgeber s w u r d e d a r a u s Kaßa/AdQioi , d a s d e r Ü b e r s e t z e r tale 
quäle t rans l i ter ier t ü b e r n i m m t . 

j ) qui defecit in viventibus ex eis67  

Diese abschließende Stelle fällt durch eine sehr komplizierte Ausdrucksweise auf 
(gemeint ist natürl ich: „ d e r gestorben i s t " ) . Dahinter verbirgt sich gewiß wiederum 
eine griechische Konstrukt ion , an die sich der Übersetzer im Lateinischen wörtlich 
anlehnt6". 

2) Rhetorisch-stil istische Kriterien 

Der zweite Teil dieser Untersuchung soll nun die Ausdrucksweise des Ubersetzers 
zum Thema haben. Zur Behandlung stehen hier die Rhetorica, wobei nicht immer 
klar zu unterscheiden sein wird, welcher Anteil dem Diktatgeber und welcher dem 
Übersetzer zuzuschreiben ist. 

a) Traiect iones 
ad nostram delata mansuetudinemb'>  

multa nos laeticia replevit70  

nostram consequenter pietatem71  

ad honorem sunt nobilitatis tuae11. 

b) Alliterationen 
pietatem totam toto animo7 , 1  

nobilitati tuae totis de causis74. 

c) Homoioteleuton 
ajfectio et dilectio75. 

d) Klauseln 
nostrum Imperium76 ( C u r s u s t a r d u s , N e b e n k l . ) 
amorem pertraxit77 ( C u r s u s p l a n u s , H a u p t k l . ) 

66 Vielleicht sogar überhaupt nur von milites? So schreibt Konrad III. in seinem (Ant-
wor t s chre iben (siehe Anm. 3): militibus quoque imperii nostri, Alemannis scilieet, qui aput 
te sunt, sieut decet magnificentiam tuam, benignus existas (39, Z. 2 6 - 2 8 Waitz-Simson). 

67 40 , Z. 3 2 - 3 3 Waitz-Simson. 
68 Vgl. eine ähnliche Wendung bei Anna Komnene, Alexias XV 11, 21 (Leib III [wie Anm. 

54] 241, Z. 13): cuiOQQuévtog etceivoti iole; ßioüaiv. 
6 9 40, Z. 7 - 8 Waitz-Simson. 
70 40, Z. 9 Waitz-Simson. 
71 40, Z. 12 Waitz-Simson. 
72 40, Z. 1 9 - 2 0 Waitz-Simson. 
73 40, Z. 1 2 - 1 3 Waitz-Simson. 
74 40, Z. 16 Waitz-Simson. 
75 40, Z. 10 Waitz-Simson. 
76 40, Z. 12 Waitz-Simson. 
77 40, Z. 13 Waitz-Simson. 
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nobilitatem emisit(Cursus planus, Nebenkl.) 
totis de causis'9 (Cursus planus, Nebenkl.) 
causis assumptus estKn (Cursus tardus , Nebenkl . ) 
visa sunt iussimus81 („Cursus tardus" , Hauptk l . ) 
meo scripsisti1,2 (Cursus planus, Nebenkl.) 
nominatim comprehendebantm („Cursus velox", Nebenkl.) . 

Insgesamt enden rund 30% der Sinneinschnitte mit geläufigen Klauseln. 
Durch die Vorlage war gewiß Punkt c vorgegeben, auch die Klauseln sind wahr-

scheinlich nicht - sofern nicht möglicherweise durch die sekundäre Uberlieferung ein 
wenig eingegriffen wurde - auf ein rhetorisches Bestreben des Ubersetzers zurück-
zuführen; das bezeugt schon alleine die Zufallsklausel nostrum imperium, die sich 
einfach als die gängige Übertragung des griechischen T| ßauL/xia f|(icöv erk lär t . 

Einzig dem Übersetzer sind hingegen die Alliterationen zuzuschreiben, doch hat 
sich der erste Beleg durch ein Polyptoton der griechischen Vorlage ergeben, und 
die zweite Stelle ist wahrl ich keine rhetorische Ausschmückung, sondern ebenfalls 
ein Zufallsprodukt. Ob sich das Hoinoioteleuton durch die im Griechischen vorge-
gebenen Worte ergeben hat oder absichtlich so intendiert war , bleibt ungewiß, 
obgleich auch hier eher ein Zufal lsprodukt vorliegt. 

IV) Der Ubersetzer des Schreibens an Konrad III. 
in Bezug zu den zeitgleichen lateinischen Kanzleiprodukten 

mit authentischer lateinischer Ubersetzung 

Die relative große Dichte der Schreiben in dem Zeitraum von 1139 bis 1148 läßt für 
die Übersetzung die Frage aufkommen, ob einige Schreiben ein und demselben 
Ubersetzer zuzuschreiben sind, was freil ich übersetzungstechnisch wiederum Kon-
sequenzen hat. 

Ohne zunächst noch eine Persönlichkeit namhaft zu machen, fallen die Schrei-
ben von 1146 und 1147 durch den Z u s a t z id est84 auf - ein Zusatz übrigens, der 

7,1 40, Z. 15 Waitz-Simson. 
79 40, Z. 16 Waitz-Simson. 
80 40, Z. 2 1 - 2 2 Waitz-Simson. 
81 40, Z. 2 4 - 2 5 Waitz-Simson. 
82 40, Z. 29 Waitz-Simson. 
8:t 40, Z. 3 1 - 3 2 Waitz-Simson. 
84 Es handelt sich um die Dokumente Dölger-Wirth, Reg. 1348 (August 1146, Schreiben an 

Papst Eugen III.), Reg. 1349 (August 1146, Schreiben an König Ludwig VII. von Frankreich), 
Reg. 1351a (März 1147, Schreiben an Papst Eugen III.; in der letzten maßgeblichen Ausgabe 
von W. Ohnsorge, Beitrag [wie Anm. 17] 410, übergangen; die ausführliche Behandlung 
erfolgt in einer eigenen Monographie zu der Ubersetzungstätigkeit in der Kaiserkanzlei unter 
den Komnenen und Angeloi), Reg. 1365 (Oktober 1147, Privilegienurkunde für Venedig). 
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alleine auf den Übersetzer zurückgeht und ihn von seinem Kollegen, der die Aus-
landsschreiben Dölger-Wirth, Reg. 1320a und 1320b ins Lateinische übertragen 
hat, deutlich abhebt - , und zwar in der Form, daß griechische Termini beibehal-
ten werden und das lateinische Äquivalent hinzugestellt wird. Aufgrund dieser 
Besonderheit sei dieser £Q|xr|VEij5 im folgenden als Übersetzer „id est" bezeichnet. 
Auffälligerweise handelt es sich dabei nicht nur um Begriffe, deren Übersetzung 
vielleicht im Lateinischen durch eine nicht vollständige Entsprechung Unklarheit 
schaffen könnte, sondern um durchaus gängige Worte etwa im Schlußgruß von Döl-
ger-Wirth, Reg. 1348: EPPQZO, id est vale, ayiotate, id est sanctissime, papa 
(Z. 61-62). Einzig Dölger-Wirth, Reg. 1322, das m. E. , wie im folgenden noch deut-
licher ausgeführt wird, wohl dem nämlichen Ubersetzer zuzuschreiben ist, fällt hier 
aus der Reihe und hat in der bei Otto von Freising überlieferten Version diesen 
Zusatz nicht85. 

Es würde nun den Rahmen dieser Untersuchung sprengen, sämtliche Parallelen 
des Übersetzers „id est" in den genannten Dokumenten anzuführen; sie seien einer 
eigenen Monographie zum Thema der Übersetzer vorbehalten. Die folgenden Aus-
führungen beschränken sich daher auf einige wenige Beispiele, die zugleich zur 
Frage der Nationalität des Übersetzers (V) einen Beitrag liefern. 

Für die byzantinischen G e s a n d t e n ist im Original Dölger-Wirth, Reg. 1348, 
Z. 2 und 38, der Terminus ajtOKQioidgiog verwendet. Für die lateinische Entspre-
chung wählt der Übersetzer die transüterierte Form apocrisiarius (Z. 50 und 59). 
Ganz anders verfährt hier der EQfiT]veiJ5 in dem Schreiben Dölger-Wirth, Reg. 
1320b, in dem Ioannes II. Komnenos zweimal auf die Gesandten des Papstes zu 
sprechen kommt: Für die „Boten" verwendet der Diktatgeber die Worte ctJTOKQLOi-
ÜQ105 (Z. 37) und JlQEoßug (Z. 47); der Übersetzer gibt beides mit legatus wieder 
(Z. 81, 86). Unser Übersetzer aus den vierziger Jahren verwendet jedoch für alle 
ihm oben zugeschriebenen Dokumente die Form apocrisiarius: Dölger-Wirth, Reg. 
1322: per prudentissimum apocrisiarium nobilitatis tuae86, prudentissimis apocri-
siariis nostris81, Reg. 1349: apocrisiarium88, apocrisiarium89, Reg. 1351a: cum 
apocrisiariis imperii mei90, per presentes apocrisiariosn. 

85 Vgl. dazu noch unten, S . 35-36. 
86 40 , Z. 8 Waitz-Simson. 
87 40 , Z. 24 Waitz-Simson. 
8 8 Mar tene-Durand , Thesaurus (wie Anm. 17) 400, (Z. 22). 
8 9 Mar tene-Durand , Thesaurus (wie Anm. 17) 400, (Z. 37). - Sehr fragwürdig bleibt die 

Wendung nobilitatis vero tuae responsarii (400, [Z. 47]) ; daß der Ubersetzer hier zu re-
sponsarius, einem Synonym bzw. einer wörtlichen Entsprechung zu djlOKQioiäQiog, ausgewi-
chen wäre, scheint im Hinblick auf seine sonstige Ubersetzungsgewohnheit eher verdächtig. 
Vielmehr dürf te hier in der lateinischen Tradit ion dieses Schreibens in den Text eingegrif-
fen worden sein. 

90 Ohnsorge, Beitrag (wie Anm. 17) 408, (Z. 1 5 H 0 9 , (Z. 1). 
91 Ohnsorge, Beitrag (wie Anm. 17) 409, (Z. 5); das im folgenden Teil dieses Schreibens 

verwendete Wort nuntius (409, [Z. 14] und 410 , [Z. 1]) geht möglicherweise auf einen Ein-
griff in der Überlieferung zurück (der früheste Textzeuge stammt aus dem 15. J a h r h u n d e r t , 
siehe Ohnsorge, a . O. 407). 
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Der griechische Diktatgeber — für die dem Ubersetzer „ id est" zuschreibbaren 
Dokumente wohl eine Person - beginnt seine Schreiben gerne mit der F o r m e l v om 
E m p f a n g des B r i e f e s des Destinatars; gerade an der wiederholten Anwendung 
kann sehr schön die Arbeit des Ubersetzers anhand desselben Vokabulars gezeigt 
werden. Die Einleitungen lauten folgendermaßen: Dölger-Wirth, Reg. 1322: littera 

tuae nobilitatis ... ad nostram delata mansuetudinem per prudentissimum apocri-

siarium nobilitatis tuae multa nos laeticia replevit92; Reg. 1348: xö (ieiä xcöv 
(pQOVijiujTOtTujv äjtOKQioiaykijv toi Jtaveuytveaxuxou (jrp/05 4>yayYi«5 oxuXev xfj 
ßaatleia fxot) ypa^M-a xf)? offe ayiöxrixo^ öietcofxioör) Kai iJJtaveYvojaih] ai>xfj (Z. 1 - 6 ) 
cum prudentissimis apocrisiariis nobilissimi regis Franciq missa imperio meo lit-

tera tu§, sanctitatis delata est atque sublecta ei (Z. 50—51); Reg. 1349: delata est 

imperio meo missa littera tuae nobilitatis atque sublecta**. Reg. 1351a verkürzt 
diese Formel auf die präpositionale Fügung per missam ad se scripturam94; die 
Wendung taucht jedoch teilweise wieder in einem anderen Zusammenhang auf: 
quarum (nämlich der Städte, die von den Türken eingenommen wurden und die 
Kaiser Manuel I. Komnenos wieder zurückbekommen will) catalogus missus est 

cum apocrisiariis imperii mei95. Mit Ausnahme von Dölger-Wirth, Reg. 1351a, wo 
nicht nur die Formel, sondern offensichtlich auch das Vokabular geändert wurde 
(der griechische Text dürfte hier YQCtipr] gehabt haben, was schon aus der Gleichung 
r| cr/ict Yßowpr) = sacra scriptura mit dem nämlichen Wort ersichtlich wird96), sticht 
neben dem sich wiederholenden Vokabular defero (und dem sehr wörtlichen suble-

go) vor allem die fortwährende Verwendung des Singulars littera hervor (in der 
Bedeutung Brief wäre ein Plurale tantum zu erwarten). Daß sich dahinter nicht 
etwa eine durchaus gängige Form im Übergang zu den romanischen Sprachen -
zumindest im Schriftverkehr — verbirgt, zeigt sehr schön gleich der Beginn des bei 
Otto von Freising unmittelbar folgenden Schreibens Konrads I I I . an Manuel I. 
Komnenos: nobilitatis tuae litteras ... serenitati nostrae transmissas ,..9'. 

Unter den lexikalischen Besonderheiten sei besonders die Verwendung der K o n -
j u n k t i o n quia (im Sinne von quod) für griechisches öxi hervorzuheben98; Dölger-
Wirth, Reg. 1320a und 1320b haben diese Konjunktion nicht. 

92 40, Z. 6-9 Waitz-Simson. 
9i Marténe-Durand, Thesaurus (wie Anm. 17) 400, (Z. 3-4), bei denen missa fehlt; die 

Konjektur erfolgt augrund der Überlieferung dieses Teiles des Auslandsschreibens in den 
Abbrevationes chronicorum des Radulf von Diceto (W. Stubbs, Radulfi de Diceto decani 
Lundoniensis opera histórica I [Rerum Brittanicarum medii aevi scriptores 68/1] [London 
1876] 257, [Z. 13-14]). 

94 Ohnsorge, Beitrag (wie Anm. 17) 408, (Z. 1-2). 
95 Ohnsorge, Beitrag (wie Anm. 17) 408, (Z. 15)-409, (Z. 1). 
96 Parallelen dazu finden sich in Dölger-Wirth, Reg. 1320a, Z. 3, 23, 39 und 42, wo ypatpii 

stets mit scriptura (Z. 65, 76, 84, 85) wiedergegeben wird. 
9' 41, Z. 4-5 Waitz-Simson. 
98 Dölger-Wirth, Reg. 1322: quia vero ..., et hoc ... (Waitz-Simson 40, Z. 20-22), Reg. 

1348, Z. 51-53: declarabat ..., quia ... et quia, Reg. 1349: scripsisti, quia (Marténe-Durand, 
Thesaurus [wie Anm. 17] 400, [Z. 5]), Reg. 1351a: cum didicisset ..., quia (Ohnsorge, Bei-
trag [wie Anm. 17] 408, [Z. 1-2]). 
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S e h r deut l ich un te r sche ide t sich d e r U b e r s e t z e r „ id est" in d e r W o r t w a h l causa 
im Sinne von res : W ä h r e n d in D ö l g e r - W i r t h , Reg. 1320a u n d 1320b f ü r JiQäy!^01 

stets res v e r w e n d e t w i r d " , bed ien t sich d e r U b e r s e t z e r „id est" in diesem Fal l f a s t 
au snahms los des W o r t e s causa. Zu Dö lge r -Wi r th , Reg. 1322 ist o b e n , S. 27 , be re i t s 
auf die sich wiede rho lende V e r w e n d u n g hingewiesen w o r d e n (causa s teht h ie r 
un te r sch ieds los f ü r gr iechisches J i Q ä y | x a u n d a i l i a / a i T L O v ) 1 0 " . Aus den übr igen 1 0 1 

D o k u m e n t e n l au ten die e n t s p r e c h e n d e n Stellen: Dö lge r -Wi r th , Reg. 1349: sed quo-
niam causa magna erat102; Reg. 1351a: vult ergo imperium meum excitari ad hui-
usmodi causam tuam quoque sanctitatemm. In Dö lge r -Wi r th , Reg. 1349 ist e inmal 
a u c h res v e r w e n d e t , u n d zwar j u s t in d e r „ W ö r t e r b u c h e r k l ä r u n g " panegyria, id est 
rerum venalium conventus. In dem C h r y s o b u l l f ü r Venedig , Dö lge r -Wi r th , Reg. 
1365, wi rd res zwar zweimal verwende t 1 0 4 - causa h a t re in p räpos i t i ona l e R e d e u -
tung —, doch n ich t im „or ig ina len" Tex t von 1147, s o n d e r n im Inse r t des Chryso -
bul ls von 1082 (Dölger -Wir th , Reg. 1081). Da d e r Ü b e r s e t z e r in diesem Fal l mög-
l icherweise d u r c h d a s A u t h e n t i c u m d e r Vor lage in se iner W o r t w a h l bee in f luß t gewe-
sen sein kann 1 0 5 , k a n n letztl ich ke ine def ini t ive Aussage h ins icht l ich d ieser „Aus-
n a h m e " gemacht w e r d e n . 

V) Zur Nationalität des Ubersetzers „id est" 

M e h r f a c h k o n n t e n in Abschni t t I I I ) u n d IV) semant i sche L a p s u s des Ube r se t ze r s 
aufgezeigt w e r d e n , doch re ichen die p a a r A u s l a n d s s c h r e i b e n k a u m aus , u m eine 
def ini t ive Aussage ü b e r die Na t iona l i t ä t des Übe r se t ze r s zu m a c h e n . Dieses P r o b l e m 
k a n n j e d o c h u n t e r Mi te inbez iehung des Chrysobu l l s n a c h Venedig , Dö lge r -Wi r th , 
Reg. 1365, da s ebenso dem U b e r s e t z e r „id est" zugeschr i eben we rd en k a n n , gelöst 
w e r d e n , u n d z w a r im Hinbl ick auf die Liste d e r O r t l i c h k e i t e n , in denen d e n Vene-
z i a n e r n d e r H a n d e l gestat tet w i rd : Die O r t s b e z e i c h n u n g e n w e r d e n zum Groß te i l 
mit d e r gr iechischen E n d u n g ü b e r n o m m e n - selbst in d e r A b s c h r i f t im Liber Pac-
torum, wo m a n eventue l l gewisse K o r r e k t u r e n des Reg i s t e r sch re ibe r s a n n e h m e n 

99 Dölger-Wirth, Reg. 1320a: Z. 4 - 5 : Z. 65, Z. 10: Z. 68, Z. 42: Z. 85; Reg. 1320b: Z. 1: 
63, 18: 71, 28: 76, 35: 80; causa wird nur in Reg. 1320a, Z. 87, gebraucht, hier allerdings 
als wörtliche Entsprechung zu aixiov (Z. 47). 

100 In einigen Fällen wird damit möglicherweise eine neutrale Wendung umschrieben. 
101 Dölger-Wirth, Reg. 1348 fällt aus, da das Wort hier überhaupt nicht verwendet wurde. 
102 Martene-Durand, Thesaurus (wie Anm. 17) 400, (Z. 19). 
103 Ohnsorge, Beitrag (wie Anm. 17) 409, (Z. 1-2) . 
104 magnam hanc rem ponens (M. Pozza-G. Ravegnani, I trattati con Bisanzio 992-1198 

[Pacta Veneta 4] [Venedig 1993] 36, 1. Sp., [Z. 11]), omnium enim quas quis dicat speci-
erurn ac rerum concessa est iis negociatio (41, 1. Sp., [Z. 20-23]) . 

105 Die Uberlieferungslage ist hier übrigens noch komplizierter, da der Text von Dölger-
Wirth, Reg. 1081 nur in Dölger-Wirth, Reg. 1304 tradiert ist, das wiederum in dem hier zur 
Diskussion stehenden Dokument Dölger-Wirth, Reg. 1365 inseriert wurde. Insofern gibt es hier 
zwei Stufen, von denen jede auf den jeweils nachfolgenden Ubersetzer eingewirkt haben kann. 
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könnte"*1 . G e r a d e durch die E inbez i ehung des Chrysobul l s f ü r Vened i g mehren sich 

d ie Gräz i smen bet rächt l i ch , so daß woh l insgesamt der Uberse t z e r „ i d est" als Gr i e -

che ident i f i z i e r t we rden kann. 

In kon t rä r em Gegensatz zu d ieser Ve rmutung steht die zunächst von der pa läo-

graphischen Ev idenz ausgehende Untersuchung von F i l i ppomar ia Pontan i 1 0 ' , d e r 

Moses von B e r g a m o als Übe rse t z e r d e r Schre iben D ö l g e r - W i r t h , Reg . 1320a, 1348 

und (mit etwas V o r b e h a l t ) 1349 sowie 1351a annimmt . Es ist nun nicht d e r P l a t z , 

longe laleque auf d ie e inze lnen P u n k t e e inzugehen, doch soll — und z w a r nur im 

H inb l i ck auf die Schre iben des Uberse t ze rs „id est11, also beg innend mit Dö lge r -

W i r t h , Reg . 1322 - anhand des e igenhändigen Schre ibens Moses ' von 1130 d ie 

Zuschre ibung ad absurdum g e führ t we rden : litterae w i rd von Moses im P l u r a l ve r -

wende t , wie man dies v on e inem guten La t e ine r erwartet10*1; d ie Fo r me l übe r den 

Erha l t des Br ie fes lautet bei Moses: litteris ... susceptis atque perlectis,w (dagegen 

bei dem Überse t z e r „id est" d ie V e r b e n defero und sublego, vgl . oben , S. 31 ) , d e r 

Akkusa t i v von Constantinopolis heißt be i Moses Constantinopolim"" (man vgl . 

dagegen die gr iechischen Endungen in dem eben e rwähnten Chrysobu l l f ü r Vene-

""' Die Passage lautet in omnes partes Romanie ... circa ...et Mammistan, Adatian, Tar-

son, Attalian, Strovilon, Chion, Theologon, Phocian, Dyrrachion, Aulonen, Coryphus, Bon-

dizan. Methonen, Coronen, Nauplion, Corinthion, Tebas, Athenas, Eurippon, Demeiriada 

(lies: Demetriadan), Thessalonican, Chrysopolin, Peritheorion, Abydon, Tedeston (lies: 
Redeston), Adrianopolin, Apron, Erraclian, Selibrian et per ipsam Megalopolin (Pozza-
Ravegnani [wie Anm. 104] 40, Z. 8 -22 ) . 

Er ordnet die Schreiben Dölger-Wirth, Reg. 1320a und 1348 einem Schreiber und Döl-
ger-Wirth, Reg. 1320b einem zweiten Schreiber zu. Allerdings kann ich mich der Beweis-
führung nicht anschließen (F. Pontani, Mose del Brolo e la sua lettera da Constantinopoli, 
Aevum 72 [1998] 157-159, der gesamte Beitrag 143-175), da sie für die Kaiserschreiben 
m. E. keine wirklich überzeugende Identität präsentiert. Denn alle drei Schreiben haben im 
lateinischen Teil ihre individuelle Gestaltung, die nicht noch in einer zweiten Urkunde auf-
taucht und daher eine Identifikation sehr problematisch macht: In Dölger-Wirth, Reg. 1320a 
sind es der Abschluß der Unterlängen in Form eines Enterhakens, die immer wieder stark 
oberzeilige Schrift, das hochgestellte Schluß-s und die eingestreuten Majuskelbuchstaben auch 
mitten im Satz, also nicht etwa zur Hervorhebung eines neuen Abschnittes; in Dölger-Wirth, 
Reg. 1320b ist es vorwiegend das e mit Cauda (vgl. Pontani, a. O. 159); in Dölger-Wirth, Reg. 
1348 schließlich werden Majuskelbuchstaben spärlich, nicht so betont oberlängig und bloß für 
den Beginn eines Abschnittes verwendet. Die anderen zu Dölger-Wirth, Reg. 1320a aufge-
zählten Charakteristika weist Dölger-Wirth, Reg. 1348 nicht auf. Davon weicht bloß die 
Außenadresse ab (etwa K und Schluß-g in Komninot;), die m. E. vielleicht von einem anderen 
Schreiber stammt, der wohl mit jenem von Dölger-Wirth, Reg. 1320a identisch ist (vgl. bereits 
oben, Anm. 37). Man wird wohl tatsächlich drei verschiedene Schreiber der lateinischen Texte 
annehmen müssen (auf eine mögliche Identität mit Moses von Bergamo sei hier nicht weiter 
eingegangen). En passant sei angemerkt, daß für die griechischen Teile der genannten drei 
Originale von Herbert Hunger in einer rezenten Studie drei Schreiber - trotz aller Ähnlich-
keiten - eruiert wurden: H. Hunger, Sehriftästhetik in den drei originalen kaiserlichen Aus-
landsschreiben der Komnenenzeit, Römische Historische Mitteilungen 40 (1998) 187—196. 

10" Pontani, Mose del Brolo (wie Anm. 107) 147, Z. 2 der Edition. 
"w Pontani, Mose del Brolo (wie Anm. 107) 147, Z. 2 der Edition. 
" " Pontani, Mose del Brolo (wie Anm. 107) 147, Z. 2 der Edition. 


